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15% der Lektüre des Livius hat der Schüler die Geschichte des römischen Volkes 
von der Gründung der Stadt bis zur Erlangung der Herrschaft über alle Länder, Meere 
und Völker der damals bekannten Welt kennen gelernt. In den Reden Ciceros und 
im Sallust ist ihm der allmähliche Verfall und Niedergang des über seine Kraft aus- 
gedehnten römischen Weltreiches vor Augen geführt worden, ein hundertjähriger Kampf zwischen 
dem alle Vorteile der Regierung für sich in Anspruch nehmenden Senate und dem immer 
mehr und mehr in Düritigkeit und Armut versinkenden Volke. Mehr noch als in den Reden 
Ciceros ist in seinen Briefen in ungeschminkter Weise von dem Untergang der Republik und 
ihrer allmählichen Umwandlung zur Monarchie die Rede gewesen. Tacitus und Horaz ver- 
mitteln dem Primaner die Geschichte des römischen Kaisertums und seiner Verfassung. Be- 
sonders die Horazlektüre bietet in reichem Maße Gelegenheit, auf diese in jeder Beziehung 
denkwürdige Zeit einzugehen. Zahlreiche Gedichte des ersten Odenbuches und eine größere 
Anzahl des vierten Buches verkünden den Ruhm des Augustus und seiner beiden Stieisöhne. 
In recht ansprechender Weise vergleicht Gardthausen!) Augustus und seine Zeit mit der Re- 
gierung und der Persönlichkeit Napoleons III. Die merkwürdige Ähnlichkeit zwischen beiden 
Herrschern und ihrer Zeit, der Unterschied ihrer persönlichen Charaktere — beides ist äußerst 
geeignet, dem Schüler ein klares Verständnis für das augusteische Zeitalter zu vermitteln. 

Die sogenannten Römeroden und andere Gedichte des dritten Odenbuches zeigen, wie 
es dem sonst so eriolgreich wirkenden Augustus trotz seiner nahezu ein halbes Jahrhundert 
umfassenden Regierung nicht möglich war, den Sittenverfall, wie er am Ausgange der Republik 
begonnen und alle Kreise der Bevölkerung ergriiien hatte, aufzuhalten. Zwar erläßt er Gesetze, 
um die alte Sitte und Ehrbarkeit zurückzuführen; jedoch polizeiliche und gesetzliche Maßnahmen 
genügen nicht, um das Übel an der Wurzel zu treffen. 

Quid leges sine moribus 
vanae proficiunt? 

Wie ganz anders als dieser Schmerzensruf des Horaz?) klingen des Tacitus Worte, wenn 
er in seiner Germania?) von den Germanen rühmt: Nemo enim illic vitia ridet nec corrumpere 
et corrumpi saeculum vocatur und plus ibi boni mores valent quam alıbi bonae leges. 

„Weit besser als der verkommene Römer lebt der Scythe und auch der Gete!“ ruft 
Horaz in demselben Gedichte aus und entwirft dann „ein Bild von dem Leben dieser Natur- 
völker, ihrer Besitzlosigkeit und der Heiligkeit ihrer Ehen, das uns lebhaft an die Berichte seines 
Landsmannes Tacitus erinnert, die dieser mehr als hundert Jahre später von dem Privatleben 
unserer Ahnen uns hinterlassen hat. Sicher knüpfen des Dichters Vorstellungen an die Kunde 


!) „Augustus und seine Zeit“, I, 2, 510 fl. 
2rcarm> Ill, 24, 3571. 
Sec 219, 
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germanischer Völkerschaiten an; wie er zwischen Persern und Parthern, Syrern und Assyrern 
keinen Unterschied macht, so vermischt er auch die Völker des Nordens und Nordostens“.!) 

Wie auch das Heer, einst die festeste Stütze des Augustus, allmählich korrumpierte, 
das lehrt deutlich die Lektüre der Freiheitskämpfe der Germanen unter Vespasian, eines Ab- 
schnittes aus Tacitus’ Historien,?) der auch in anderer Beziehung, besonders für uns Deutsche, 
von großer Wichtigkeit ist und sehr wohl von unseren Primanern gelesen zu werden verdient. 

Verschiedene Stimmen sind gegen die Behandlung gerade dieses Teils der Historien 
laut geworden, so u. a. Eckstein in der Schmidtschen Encyklopädie p. 631, der die Kämpfe der 
Germanen unter Vespasian, den sogenannten batavischen Aufstand, deswegen zur Klassenlektüre 
für ungeeignet hält, weil dieser Abschnitt nur Kriegsgeschichte biete. Dem ist aber entgegen 
zu halten, daß gerade darin das Anziehende und Wertvolle besteht. Wohl kommt es in den 
65 Kapiteln, die hier in Betracht kommen, zu mehr als 30 kriegerischen Zusammenstößen ver- 
schiedener Art; aber gerade im Kriege zeigt sich die Kultur eines Volkes. Der Krieg ist jeder- 
zeit der sicherste Maßstab für die nationale Kraft, für die Vorzüge und Schwächen eines Volkes 
gewesen. 

Abgesehen davon, daß wir durch Tacitus mit der Geschichte der römischen Kaiserzeit 
bekannt gemacht werden, „hat... . die Tacituslektüre noch einen ganz besonderen Vorzug, 
der die Auswahl, wie es scheint, immer mehr bestimmt. Es ist dies die Beziehung auf unsere 
Heimat und auf die Gegenwart, die lehrreiche Analogien dort findet“.”) „Das Schicksal unserer 
Heimat von Tacitus zu erfahren, ist an und für sich schon Grund genug zur Lektüre alles ein- 
schlägigen Materials“.*) Dazu gehört auch der Aufstand der Bataver, und seine Lektüre 
emptiehlt sich umsomehr, als er bis auf den verstümmelten, aber aus anderweitig erreichbaren 
Nachrichten leicht zu ergänzenden Schluß vollständig erhalten ist und dem Schüler ein ab- 
gerundetes Bild von geradezu dramatischem Aufbau vorführt. 

Gerade dadurch, daß der altsprachliche Unterricht sich in den Dienst der Geschichte 
unserer Vorlahren bei ihrem Eintritte in die Weltgeschichte stellt, fesselt er und erwirbt sich 
neue Freunde, ein Vorteil, der besonders in unserer von der Antike sich immer mehr und mehr 
abwendenden Zeit nicht zu unterschätzen ist. Man braucht nur die große Freude und rege 
Teilnahme der jungen Tertianer zu beobachten, womit sie die Berichte Cäsars über die tapieren 
Germanen lesen. Was Cäsar für die Tertianer ist, das sollte Tacitus für die Primaner sein. 
„Die Wiederaufnahme der Cäsarkapitel, in denen gallisches und germanisches Volkstum be- 
handelt wird, sichert die Ergebnisse jener Lektüre und bildet eine im Gymnasialunterrichte so 
oit vergessene Brücke zwischen den beiden Klassenstufen“) Wie so die Cäsarlektüre durch 
Tacitus ergänzt und vertieft wird, so wird auch die allgemein gehaltene Germania des Tacitus, 
die der Oberprimaner auf unserer Anstalt bereits in Unterprima gelesen hat, durch die speziell 
gehaltene Schilderung des batavischen Auistandes in mannigiacher Weise erläutert und ver- 
vollständigt. Eine reichliche Pilege findet dabei der Patriotismus, besteht dieser doch nach 
Sybel in nichts anderem, als in der klaren Einsicht in die Stärken und Schwächen seiner Nation. 
Auch der geschichtliche Sinn des Schülers wird angeregt: Er erkennt den Fortschritt der taci- 
teischen Germanen gegenüber den von Cäsar geschilderten. Von großem Wert ist das Paral- 


') Gebhardi, ästhetischer Kommentar zu den Iyrischen Dichtungen des Horaz, 1885, p. 266. 
°») IV, 12—37; 54—79; V, 14—26. 

») Deitweiler, Lateinischer Unterricht, 2. A. p. 196. 

*) Lehrproben 7, p. 54. 

°) Dettweiler, p. 197. 
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lelisieren geschichtlicher Ereignisse; um hier nur eines vorwegzunehmen, die Freiheitskämpfe 
der Germanen unter Vespasian bieten reichlich Gelegenheit, auf andere Befreiungskriege hin- 
zuweisen (Perserkriege, niederländischer Freiheitskampf,!) deutsche Befreiungskriege). Hier und 
da gilt es auch, das Urteil des Römern und Germanen sonst äußerst gerecht werdenden Tacitus 
zu berichtigen und so den kritischen Sinn des Schülers zu wecken. Dazu kommt, daß die 
Forschungen der allerneuesten Zeit, die Funde, die man gemacht, die Überreste, die man aus- 
gegraben hat, eine ersprießliche Handhabe bieten, den Unterricht zu beleben und zu vertiefen. 


Der batavische Auistand führt uns die Schreckensjahre 69/70 n. Chr. vor, in denen die 
Herrschaft der 


Römer 


in Gallien und am Rhein auf die schärfiste Probe gestellt wird. Die Kriege, die Rom gegen 
die aufständischen Germanen und Gallier führen muß, bedingen eine kurze Wiederholung des 
Kriegswesens, wie es die Schüler aus Livius, Cicero und Cäsar in früheren Klassen kennen 
gelernt haben. Dabei sind sie auf die Fortschritte hinzuführen, die das Heerwesen der Kaiser- 
zeit zeigt: Aus dem Bürgerheer ist ein Söldnerheer, aus einem Gelegenheitsheer ein stehendes, 
in festen Lagern untergebrachtes geworden. Seit der Umgestaltung des gesamten Heerwesens 
durch Marius und seit Sullas erster Eroberung Roms untersteht das Heer nicht mehr dem 
Senat, sondern es ist eine willkommene Waffe in der Hand fähiger Führer. Die Nebenbuhler- 
schaft und der rasche Wechsel der Kaiser nach der Ermordung Neros haben auf Treue und 
Manneszucht verderblich gewirkt. Das römische Heer, das in dem Schwanken zwischen 
Vitellius und seinen Gegnern nicht weiß, an wen es sich halten soll, wem es angehört, ist 
stark demoralisiert; ohne Festhalten an einem bestimmten Imperatorennamen vermag es den 
Reichsgedanken nicht zu fassen. Im Laufe weniger Monate hat es dem Nero, dann dem Senat, 
dann dem Galba, dann dem Vitellius, dann dem Vespasian den Fahneneid geleistet. Die 
Soldaten der Auxilien bestehen fast ganz, die der Legionen zum größten Teile aus Provinzialen. 
Förmliche Aushebungen finden selten statt, nur noch in ganz besonderen Fällen (subito dilectu 
suppletae legiones 4, 19). Wie man in den Provinzen Aushebungen veranstaltet, welcher Aus- 
schreitungen sich die römischen Beamten dabei schuldig machen, wie das Aushebungsgeschäft 
lediglich zur materiellen Bereicherung und zur Befriedigung der Sinneslust mißbraucht wird, 
davon legt 4, 14 beredtes Zeugnis ab. 

Bei der immer mehr wachsenden Weichlichkeit und zunehmenden Scheu vor Abhärtung 
und Arbeit, bei der allzu großen Ausdehnung des römischen Reiches ist Rom bezw. Italien 
nicht mehr imstande, seine Heere aus Nationalrömern zusammen zu stellen; in Italien stellt 
sich Rekrutenmangel ein, eine Schwäche, die sich ganz besonders wenige Jahre später, am 
Ausgang des ersten Jahrhunderts, deutlich bemerkbar macht. Hier kann hingewiesen werden 
auf die Ehegesetze des Augustus, die nicht zum wenigsten eine Wiederbevölkerung des durch 
die Bürger- und germanischen Kriege leer gewordenen Italiens bezweckten; zum Vergleich 
kann unser Nachbarland Frankreich herangezogen werden, wo die Einwohnerzahl in er- 
schreckender Weise jährlich um fast eine Drittel-Million zurückgeht; auch darauf kann auf- 


') Dazu vgl. Schiller, Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, Säkularausgabe, 14, 17 ti. 
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merksam gemacht werden, wie gerade in den Großstädten bei uns und bei unsern westlichen 
Nachbarn die Heerestauglichkeit immer geringer wird. 

Im ersten Teile des Aufstandes lernen wir die rheinischen Legionen kennen, wie sie, 
von kränklichen, unfähigen, schlappen Feldherrn geführt, schlecht verpflegt und unregelmäßig 
besoldet, infolge der zahlreichen unglücklichen Treffen zu einer disziplinlosen Masse ausarten, 
den Gehorsam verweigern, gegen die Feldherrn Vorwürfe erheben und sich nicht scheuen, diese 
sogar des Verrats zu beschuldigen — die alte Erfahrung, daß zuchtlose Truppen für erlittene 
Niederlagen ihre Führer verantwortlich machen und nur zu leicht geneigt sind, über Verrat zu 
schreien.') Dieselbe Erscheinung finden wir auch 1870/71 bei der geschlagenen französischen 
Armee: die Kälte des Winters, der fortwährende Rückzug unter ungünstigen Gefechten, die 
schlechte Verpflegung demoralisierten diese Armee immer mehr und mehr. Jedes Mißgeschick 
galt den entmutigten Soldaten damals als Verrat. 

Ja, selbst vor Ermordung der Feldherrn schrecken die römischen Legionen nicht zurück; 
schließlich gehen sie sogar auf Feindesseite über. „In der römischen Militärgeschichte sind 
Cannä und Carrhä und der Teutoburgerwald Ruhmesblätter, verglichen mit der Doppelschmach 
bei Noväsium; nur wenige einzelne Männer, keine einzelne Truppe hat in der allgemeinen 
Verunehrung sich reinen Schild bewahrt“.?) 

Wie auch diese Soldatenmeutereien didaktisch sehr brauchbar sind, darüber vergleiche 
Dettweiler, a. a. o., p. 198: „Es ergibt sich daraus, und zwar lediglich durch die allmählich 
sammelnde und vergleichende Mitarbeit der Schüler in einer abschließenden Besprechung, ein 
klares Bild von antikem und modernem Heerwesen. Man sollte doch in einer Zeit, wo wir 
in dem Heere eine Schule des Volkes erkennen, wo der Militarismus nicht bloß die Steuerkraft 
anstrengt, sondern auch Großes auf allen Gebieten menschlichen Denkens und Tuns vollbringt, 
wo unsere Jugend nicht aus eitler Spielerei, sondern dem Zuge der Zeit folgend kriegerische 
Tugenden gerne übt, von einer kräftigen Betonung dieses Bildungsfaktors nicht zu gering denken “ 


DiersKrTeossce manıp)) atz 


ist die Rheinprovinz westlich des Rheins und das Land am Rheindelta. Der Rhein, von Cäsar 
zur Grenze der römischen Herrschaft gemacht, wird von Mainz bis zur Mündung beschrieben. 
Hier bietet sich Gelegenheit, den Schüler auf die Laufveränderungen aufmerksam zu machen, 
die dieser Fluß seither erfahren hat. Viele der erwähnten Städte, die damals am Rhein lagen, 
sind heute mehr oder weniger weit von ihm entlernt: Zur Römerzeit floß der Rhein dicht an 
Xanten vorüber, seitdem ist er gegen 2000 Schritt zurückgewichen; Neuß, noch im vierzehnten 
Jahrhundert am Flusse gelegen, liegt jetzt eine halbe Stunde abseits davon; auch Gellep, von 
Plinius, nat. hist., XIX, 5, 90 castellum Rheno impositum genannt, lag damals unmittelbar am 
Rhein; Asberg, nach Germ. 3 in ripa Rheni situm, ist jetzt eine halbe Stunde vom Rhein ent- 
iernt. Noch mehr Veränderungen war der Rhein von der Stelle an, wo er sich vor der Mündung 
in mehrere Arme teilt, von Xanten ab, ausgesetzt, sodaß „mehr als einmal auf dem rechten 
Uier lag, was einst auf dem linken lag oder umgekehrt, weit ab vom Flusse, was einst sich 
unmittelbar am Ufer befand“.) Auch sind die Versuche der Römer nicht unerwähnt zu lassen, 


). hist, 2, AU, Ges. DIEMIMZO: FT ac Apr 27, Salaupr 53, 
?) Mommsen, Römische Geschichte V, 1885, p. 129, 
°) Koepp, die Römer in Deutschland, 1905, p. 132; ebenda eine Karte p. 38/9. 


den bisher ungebändigten und sich selbst überlassenen Strom einzudeichen und in ein bestimmtes 
Bett zu leiten (moles Drusiana 5, 19, fossa Drusiana, Damm des Civilis 5, 14). Von tiefem 
Wasserstande des Rheins infolge der unter jenem Himmelsstrich seltenen Trockenheit ist 4, 26 
die Rede. An anderen Flüssen werden Nahe (damals wasserreicher als jetzt: vado reperto 4, 70), 
Maas, Mosel, Lippe und Yssel genannt. 

Aus zahlreichen Stellen lernt der Schüler Bodenbeschaffenheit, Bodenerhebungen und 
Klima des Landes kennen. Wenn Tacitus Germ. 5 und hist. 4, 73 ganz Deutschland von Wäldern 
und Sümpfen durchsetzt sein läßt, so zeugt das von einer einseitigen Übertragung der Be- 
schaffenheit des Nordwestens auf ganz Germanien. Dem Schüler ist leicht klar zu machen, 
daß ein so zahlreiches Volk, wie es die Gesamtheit der. germanischen Völkerschaften vor 
2000 Jahren darstellte, unmöglich in einem so unwirtlichen Lande hätte wohnen können, wie 
es außer Tacitus auch andere antike Schriitsteller geschildert haben. Auch die psychologische 
Erklärung für das Zustandekommen derartiger Berichte wird der Schüler leicht finden; denn 
daß die Alten die Unwirtlichkeit des Landes, zumal da es sich um ein feindliches, verachtetes, 
barbarisches handelte, leicht und gern übertrieben, ist nicht zu verwundern. „Zur Weckung 
des uns leider immer mehr abhanden kommenden Naturgefühls wird man gut tun, solche land- 
schaftlichen Schilderungen, so häufig wie sich nur Gelegenheit dazu bietet, zusammenstellen, 
verallgemeinern und frei schildern zu lassen“.t) 

Politisch zerfällt der Kriegsschauplatz am Rhein in Ober- und Niedergermanien. 
Siebzehn Städte und Ortschaften, viele Völkerschaften werden erwähnt. Hier ist die Karte be- 
ständig heranzuziehen, die Örtlichkeiten und Völkerschaiten sind aufzusuchen, die damalige 
Karte ist mit der heutigen zu vergleichen, die jetzige Benennung der Städte ist aus dem la- 
teinischen Namen abzuleiten, ihre zeitliche Entstehung ist zu besprechen. 

Für das Bild eines Lagers bietet die Anlage von castra Vetera ein typisches Beispiel; 
sie ist 4, 22, 23 in allen Einzelheiten beschrieben. Der Schüler wird auf die heute am anderen 
Rheinufer — Xanten gegenüber — gelegene Festung Wesel aufmerksam gemacht; ein Vergleich 
beider Festen lehrt, daß ihre militärische Bedeutung die gleiche ist. Der Schüler erfährt weiter, 
besonders aus 4, 20, die allmähliche Entstehung und Entwickelung einer Lagerstadt; er sieht, 
wie die Lager am Rhein zumeist in der Nähe vorrömischer Ortschaften angelegt wurden, „daß 
es sich an einem solchen Punkte um drei Bestandteile dreht: 1) die castra mit Militär; 2) die 
canabae mit römischen Kaufleuten und 3) den vicus der Eingeborenen. Tria milia...... 
cohortes (1), simul paganorum (3, echt römische Bezeichnungsweise der germanischen Dori- 
bewohner), lixarumque (2 = canabenses) ignava....... prorumpunt, eine Stelle, die zu- 
gleich zeigt, wie in Zeiten der Not das Lager seinen Zweck erfüllte: dann wurden die canabae 
sowohl wie der vicus geräumt, und alles siedelte ins Lager über, um als Landsturm organisiert 
zu werden“.?) Bald entstanden bier durch Soldatenhand Tempel, Bäder, Wasserleitungen usw. 
Unsere bedeutenden Städte am Rhein sind zum großen Teil aus solchen Lagerstädten entstanden. 
Wie die Mönche die Kulturträger des Mittelalters waren, so die Soldaten die der ersten vier 
Jahrhunderte. 

Sehr gut läßt sich an dem Beispiel von Köln der kulturelle Fortschritt nachweisen, der 
in dem halben Jahrhundert seit der Zeit Armins erfolgt ist.) Aus Germ. 28 weiß der Schüler, 


') Lehrproben 7, p. 50. 

°) Kornemann, Zur Stadtentstehung in den ehemals keltischen und germanischen Gebieten des römi- 
schen Reiches, Gießen, 1898, p. 50, Anm. 1. 

°) Vgl. für das Folgende Lehrproben 7, 56, 


daß Agrippa 38 v. Chr. den Rhein überschritt, die Sueben zurückwarf und die von ihnen hart 
bedrängten UÜbier aus ihren Sitzen jenseits des Rheins auf das linke Ufer verpflanzte. Ihr 
Hauptort wurde das spätere Köln. Zur Zeit des Germanikus war es noch ein Standlager. 
Den Namen Köln erhielt es erst 5l n. Chr.; denn auf Bitten Agrippinas, der Tochter des 
Germanikus, die hier geboren war, wurde damals von ihrem Gemahl Claudius eine Kolonie 
hierher geführt.) Wie sich die Stadt weiter entwickelte, darüber erhalten wir 4, 64 und 65 ein 
annähernd genaues Bild. Zwischen den Kolonisten und den eingeborenen Übiern haben Ver- 
schwägerungen stattgefunden; beide Teile sind jetzt untereinander parentes, fratres, liberi. An 
die Stelle des Lagerwalles sind feste Mauern getreten; munimenta servitii nennt sie der freie 
Germane; denn nullas Germanorum populis urbes habitari satis notum est, ne pati quidem 
inter se iunctas sedes.°) Ammian schrieb im vierten Jahrhundert, daß die Germanen die Städte 
flohen; damit stimmt die Forderung der Transrhenanen an die Kölner überein, die Mauern 
niederzureißen. Karl der Große baute zuerst in Germanien Städte und Festungen, und im 
zehnten Jahrhundert gründete Heinrich I. eine größere Anzahl, um der Bevölkerung Schutz 
gegen die Ungarn zu bieten, die das Reich verwüsteten; er war jedoch genötigt, seine Unter- 
tanen mit Gewalt zu zwingen, sich in ihnen anzusiedeln. Wie wir aus 4, 64, 65 weiter entnehmen, 
ist bereits der Polizeistaat in seinen Anfängen da; das Versammlungsrecht ist beschränkt (ut 
conloquia congressusque nostros arcerent, vel, quod contumeliosius est viris ad arma natis, 
inermes)rac) propesaudımue I . coiremus). „Brücken- und Torgeld mahnen an die Ab- 
hängigkeit und Zugehörigkeit zu einer bedürfinisreichen Gemeinschaft. Die alte heimische Weise 
(instituta cultusque patrius) hat den fremdländischen Genüssen Platz machen müssen (voluptatibus, 
quibus Romani plus adversus subiectos quam armis valent.*) Und etwas erinnert an die 
reichen Städte des Mittelalters, wenn man liest von der cupido praedae, die die Aufständischen 
reizt, oder den reichen Geschenken, mit denen die schlauen Kölner die tonangebenden Per- 
sönlichkeiten versöhnen. Also wird man nicht leugnen können, daß das soziale Interesse hier- 
durch wünschenswerte Förderung erhält. Daß es aber etwas ganz anderes ist, wenn der 
Schüler selbst solche Bilder und Ergebnisse sucht und zeichnet, als wenn sie ihm der Lehrer, 
ohne in dieser Weise seine Selbsttätigkeit in Anspruch zu nehmen, vorträgt, ist ganz selbst- 
verständlich.“ Hinzuweisen sind die Schüler auch darauf, daß die Rolle, die im Mittelalter und 
noch später die drei rheinischen Bischoisstädte Mainz, Köln und Trier gespielt haben, gewisser- 
maßen schon von den Römern vorgezeichnet war. 

Die Erwähnung von Straßen (4, 77, 79), wozu auch die 4, 35 erwähnten Bohlendämme zu 
rechnen sind, führt auf die Besprechung des niedergermanischen Straßennetzes. Trotz der 
Wegelosigkeit im allgemeinen fand Cäsar in Gallien schon ein Straßennetz vor, da seine Marsch- 
leistungen durchaus unsern heutigen Truppenmärschen entsprechen. An das gallische Straßennetz 
wurde dann das germanische angeschlossen; von Augustus und seinen Nachiolgern wurden 
Militärstraßen angelegt. Auf einer solchen bewegt sich auch der batavische Aufstand; alle 
siebzehn Orte, die hier vorkommen, liegen auf einer Straße. Die Erwähnung von Meilen- 
steinen (4, 60; vgl. ann. 1,45: Vetera lag sexagesimum apud lapidem von Köln aus) führt auf 
einen Vergleich dieser mit unseren wortkargeren Kilometersteinen. 


N arın08 290278 

2). Germ.: 16. 

°) Germ. 13: nihil autem neque publicae neque privatae rei nisi armati agunt. 
') Ebenso Germ. 23, Agr. 21. 
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Ist auf diese Weise das geographische Bild in jedem Falle fixiert, ‚so ist damit die 
Grundlage zu den jedesmaligen geschichtlichen Berichten gelegt; die Forderung ist erfüllt, 
„daß der Unterricht stets mit Vorstellungen zu operieren habe, die sich gegenseitig stützen, 
da nur solche sicher aufgenommen und festgehalten werden.“!) 


„Der Krieg ist zu allen Zeiten der sicherste Maßstab für die nationale Kraft; denn die 
Kriegsführung eines Volkes wird in erster Linie durch seine Kriegstüchtigkeit bedingt. Die 
Kriegstüchtigkeit ist aber nur der äußere Ausdruck seiner moralischen Kraft und Gesundheit. 
Alle Tugenden und Fehler treten im Kriege in potenzierter Gestalt auf; hier rächt sich jede Untugend 
und Schwäche des Volkes und wird oft genug verhängnisvoll für sein Schicksal, hier entfaltet 
es seine materiellen, geistigen und sittlichen Hilfsmittel in ihrer wahren Größe. Taktische Kunst 
und Disziplin geben erst in zweiter Linie den Ausschlag, und wie sie selbst wieder nur das 
Produkt nationaler Fähigkeiten und Tugenden sind, so weiß ein kriegstüchtiges Volk sich die- 
selben im Kampf mit einem geübten Gegner, soweit es nötig ist, bald zu eigen zu machen.“?) 

Wir sehen Gallier und Germanen im Kampfe mit den Römern. Die 


Gallier, 


um zunächst von diesen zu reden, sind bereits stark romanisiert und nicht mehr fähig, den 
Römern mit Erfolg Widerstand leisten zu können. Durch Cäsar bereits war entschieden worden, 
ob die Gallier germanisiert oder romanisiert werden sollten. Durch sein Schwert besiegt, 
wurden sie durch Roms Kultur ein zweites Mal moralisch besiegt. Rom zwang es, seine Kultur, 
seine Institutionen, seine Sprache anzunehmen; es verlieh den Galliern das Bürgerrecht und 
verwendete sie im Heeresdienste und in der Verwaltung (4, 74), verstand es auch, die Kelten 
voluptatibus, quibus Romani plus adversus subiectos quam armis valent (4, 64), zu romanisieren. 
Die Befreiung der keltischen Nation von dem Joche der Römer i. J. 70 war deshalb nicht 
möglich, „weil es eine solche Nation nicht mehr gab und die römische Herrschaft nach Um- 
ständen als ein Joch, aber nicht mehr als Fremdherrschaft empfunden ward.“?) Auch entsprang 
die ganze Erhebung nicht dem Willen des gesamten Volkes, sondern dem Ehrgeiz weniger 
gallischer Vornehmen und dem Fanatismus der eifrig schürenden Priesterkaste der Druiden, 
deren mit Menschenopfern verbundenen Gottesdienst Claudius beseitigt hatte. So scheitert der 
Aufstand an dem Widerspruch der Majorität der Keltengaue, die den Abfall von Rom gar nicht 
wollten. Wie schon zu Cäsars Zeit die mächtigsten Staaten mit einander gestritten hatten, wie 
der Streit zwischen Sequanern und Häduern Römer und Germanen auf gallischen Boden gerufen 
hatte, so hemmte auch jetzt die unheilbare Eifersucht und Spaltung unter den Galliern jedes 
einmütige Handeln; schon vor Beginn des Krieges stritt man sich um Vorort, Hegemonie und 
Residenz; die einen pochten auf ihren Reichtum, andere auf ihre Wehrkrait, andere auf ihre 
Verträge, wieder andere auf ihre alte Geschichte. Ergebnis: taedio futurorum praesentia placuere 
(4, 69). Auch waren die Gallier zu unkriegerisch; wenn Tacitus Germ. 28 von der inertia 
Gallorum spricht, wenn er Agr. Il von ihnen sagt: amissa virtute pariter ac libertate, so stimmt 
damit das Benehmen der Kelten in den Kämpfen während des batavischen Aufstandes überein: 


) Lehrpr.; 7, p. 53. 
?) Arnold, Deutsche Urzeit, 1880, p. 255. 
®) Mommsen, p. 75. 
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Sie sind die ersten, die gleich bei Beginn verschiedener Treffen die Flinte ins Korn werten 
und ihr Heil in der Flucht suchen. Helden des Wortes, nicht der Tat, verabsäumen sie auch 
die notwendigsten Erfordernisse zu einem rationell geführten Kriege (4, 70). Bezeichnend hierfür 
ist Julius Valentinus, der in einer wohleinstudierten Rede Rom alles vorwirit, was man großen 
Reichen überhaupt nur vorzuwerfien pflegt (4, 68), der haud perinde instruendo bello intentus 
quam frequens contionibus ist (4, 69). In ähnlicher Weise läßt zwar Julius Sabinus die Denk- 
säulen der Verträge mit Rom umstürzen und sich als Cäsar anreden — der „Befreier Galliens“ 
mit dem Namen des gallischen Unterjochers! — gibt aber, gleich nachdem er sich eine Nieder- 
lage geholt hat, alles für verloren und flieht (4, 67). Wir sehen also, derselbe Hang zur Ge- 
schwätzigkeit, Leichtiertigkeit, dieselbe Vorliebe für Neuerungen, derselbe Mangel an Ausdauer 
und zielbewußtem Streben, der auch den gallischen Nachkommen unsrer Tage eigentümlich ist. 
So scheitert der Kampf gleich bei den ersten Mißerfolgen. Nichts ist so ausschlaggebend für 
den Rückgang eines Volkes als das Nachlassen seiner kriegerischen Kraft und Tüchtigkeit; dies 
lehrt auch die Niederlage Preußens in den Unglücksjahren 1806/7, ebenso der Zusammenbruch 
der spanischen Kolonialmacht 1898, ebenso die Besiegung der Russen im Kriege mit Japan. 
Die Erhaltung des kriegerischen Geistes ist eine Lebensfrage für ein Volk. Es steht und fällt 
mit demselben. Hierauf das heranwachsende Geschlecht aufmerksam zu machen, sollte sich 
die Schule nicht entgehen lassen in einer Zeit, wo die Zahl der Anhänger der Friedensbewegung 
beständig im Wachsen begriffen ist. Ich möchte an dieser Stelle hinweisen auf eine Schrift 
des Generalleutnants v. Boguslawski „Der Krieg in seiner wahren Bedeutung“!) und auf das 
erst jüngst erschienene Buch des Strafrechtslehrers v. Stengel „Weltstaat und Friedensproblem“,?) 
wo die sittlichen Kräfte des Krieges, auf die Moltke stets entschieden hingewiesen hatte, ins 
rechte Licht gestellt werden. „Es muß“, so schreibt Stengel p. 144, „namentlich verhütet werden, 
daß, wie die Friedensfreunde wollen, in der heranwachsenden Jugend die pazifistischen Ideen 
Platz greifen und der heldenmütige und kriegerische Sinn in unseren jungen Männern unter- 
drückt wird, Abscheu vor dem Militärdienst sich geltend macht und die Aufopferung für das 
Vaterland als eine Torheit und Ungeheuerlichkeit erscheint.“ 


Die Gallier erlagen infolge starker Romanisierung, anders die Bataver und die übrigen 
mit ihnen verbundenen 
Germanen. 


Zwar finden wir auch bei den Batavern Anzeichen von beginnender Romanisierung: 
Ortschaften und einige Edle tragen galloromanische Namen: Batavodurum, Arenacum, Noviomagus, 
Julius Civilis, Claudius Labeo u. a.; die Bataver nebst den Canninefaten werden den Germanen 
von jenseits des Rheins gegenüber gestellt (am deutlichsten 4, 78); die Heerführer stacheln zum 
Kampfe an Gallos pro libertate, Batavos pro gloria, Germanos ad praedam (ibid.); als den 
Civilis das Kriegsglück verläßt, zeigen sich die Bataver gut römisch gesinnt: honestius principes 
Romanorum quam Germanorum feminas tolerari (d, 25). 

Trotz alledem sind die Bataver und ihre Verbündeten nicht im Römertum aufgegangen 
wie ihre gallischen Nachbarn; sie haben sich ihre germanische Eigenart zu erhalten gewußt. 


!) Mittler u. Sohn, Berlin 1892, 
?) Reichl u. Co,, Berlin 1909, 
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So gewähren dem Schüler die Freiheitskämpfe der Germanen unter Vespasian einen 
recht guten Einblick in germanische Kultur. Die allgemeine Schilderung unserer Altvordern, 
die der Schüler schon aus Tacitus’ Germania kennt, wird durch den Bericht über die am 
batavischen Aufstande sich beteiligenden germanischen Völker in mannigfacher Weise belebt 
und ergänzt. 

Was zunächst das Äußere der Germanen betrifit, so sind die Berichte der alten Schrift- 
steller einstimmig in ihrer Bewunderung über die Größe dieses Volkes. Was Cäsar von den 
großen Sueben berichtet, das bestätigt Tacitus Germ. 4 von den Germanen im allgemeinen, 
hist. 4, 14 und 5, 18 von den Batavern im besonderen; auch die Berichte späterer Schriftsteller 
erwähnen die großen Alemannen, die sieben Fuß langen Burgunder, die turmhohen Franken 
und die gewaltigen Goten. Sieben Fuß maß nach Einhard Karl der Große, fünf Fuß sieben 
Zoll = 1,62 m dagegen war das Maß eines römischen Legionssoldaten. Im Jahre 1870 galt 
bei uns noch die Bestimmung: „Das kleinste Maß ist 1,57 m; doch dürfen Leute unter 1,62 m 
nur dann ausgewählt werden, wenn sie von ganz besonders kräitigem Körperbau sind und wenn 
das jährliche Ersatz-Kontingent ohne Zuhilfenahme derselben nicht beschafit werden kann.“ 
1893 ist das Maß auf 1,54 m herabgesetzt worden; das kleinste Maß für die Garde ist 1,70 m. 
Noch heute zeichnen sich die Norddeutschen, insonderheit Mecklenburger und Ostfriesen, durch, 
Körpergröße aus. | 

4, 61 berichtet Tacitus, Civilis habe, seitdem der Kampf begonnen, nach einem bei den 
Barbaren üblichen Gelübde sein Haar lang wachsen lassen und rot gefärbt. Tacitus ist hier 
dahin zu berichtigen, daß das Rotfärben nicht Gegenstand des Gelübdes war. Rotes Haar 
wird auch Germ. 4 und Agr. Il erwähnt; es galt als Schönheitsideal und fand bei den Römern, 
besonders seitens des weiblichen Geschlechts, Nachahmung; Plinius, nat. hist. 28, 191 berichtet 
von einem künstlichen Färbemittel.e Um als echter Germane zu erscheinen, färbte also auch 
Civilis sein Haar. Er gelobte, seine Haare bis nach Beendigung des Kampfes wild und un- 
gepilegt wachsen zu lassen. Dieselbe Sitte erwähnt Tacitus Germ. 31 von den Chatten, Paulus 
Diakonus gesta Langob. Ill, 7 von den Sachsen: sex milia Saxonum, qui bello superfuerunt, 
devoverunt se neque barbam neque capillos rasuros, nisi se de Suevis hostibus ulceiscerentur. 
In ähnlicher Weise legten sich die französischen Ritter nicht zum Schlafe nieder, bevor sie 
eine Unternehmung zu Ende geführt hatten. Obige Sitte war aber durchaus nicht, wie Tacitus 
dies annimmt — barbarum votum —, auf Germanen beschränkt; auch bei Galliern und Römern 
kam dergleichen vor; vgl. Müllenhofi, deutsche Altertumskunde, IV, 1900, p. 414. 

An vielen Stellen wird die Kriegstüchtigkeit hervorgehoben. Als Bundesgenossen der 
Römer (4, 12) haben sich die Bataver in den germanischen Kämpfen und in Britannien kriegerische 
Tüchtigkeit angeeignet; 4, 16 werden die Germanen laeta bello gens, 4, 17 Germaniae im Gegen- 
satze zu dem reichen Gallien !) validissimae genannt. Von langjähriger Kriegserfahrung lesen 


Y') Hierbei dürfte es vielleicht nicht uninteressant sein, den Primaner darauf hinzuweisen, wie auch der 
Reichtum Galliens für Cäsars Eroberungen ein starker Magnet war. „Man bewundert Cäsar als Feldherrn, als 
Staatsmann, als Schriftsteller, man hat ganz vergessen, seine unvergleichliche Finanzkunst, eine Vorbedingung 
des Erfolges, zu bewundern. Mit Schulden beladen, zog er im März 58 ab, nach Ablauf des Sommers ließ er 
dem Vater Zeus gleich der schmachtenden Roma goldenen Segen in den Schoß strömen. Das Forum war zu 
klein, er kaufte Häuser an und riß sie nieder. Die Baustelle für den Venustempel kam ihm auf 17'/, Millionen, 


der Quadratmeter auf 2000 Mark zu stehen. ..... Cäsar stellte das Volksgebäude im Marsield aus Marmor 
her, schuf in der Vorstadt Travestere einen wundervollen Park, baute Landhäuser in der Umgegend, unterhielt 
in Capua und Ravenna große Fechterbanden. ... Die Eroberung Galliens bahnt den Übergang von der 


Silber- zur Goldwährung an.“ Nissen, Rheinland in römischer Zeit; in Bonner Jahrbücher des Vereins für 
Altertumsfreunde. 189, p. I ii. 
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wir 4, 20 und 76. Hier ist auch darauf aufmerksam zu machen, wie sich die kampfirohe Natur 
des deutschen Volkes in dem Sprachschatze und in unsern Eigennamen wiederspiegelt, wie 
auch unter den deutschen Frauennamen die kriegerischen vorherrschen. Belehrungen hierüber 
sind dem Schüler auch erreichbar durch Abhandlungen, wie sie jedes deutsche Lesebuch bietet. 
Auch die Vorstellungen unserer Altvorderen vom Jenseits bezeugen ihren kriegerischen Sinn; 
der kampffreudige Germane wünscht nichts weiter, als in Walhalla abwechselnd zu kämpfen 
und zu schmausen. Die in den rheinischen Niederungen wohnenden Stämme, wie Bataver, 
Friesen, Tenchterer sind tüchtige Schwimmer und gute Reiter (4, 12); selbst der reißende Rhein- 
strom wird von einem Keile der Brukterer durchschwommen (5, 18). Als tüchtige Ruderer 
finden die Bataver auf der römischen Flotte Verwendung (4,16). Hier zeigt sich der Einfluß 
der Natur des Landes; der Schüler lernt, daß diese einen wichtigen Faktor in der geschichtlichen 
Entwickelung und in der Geschichte eines Volkes ausmacht. Schiller!) erinnert daran, wie 
derselbe Kampiplatz denselben Plan der Verteidigung, dieselbe Zuflucht der Verzweiilung zeitigt; 
er weist darauf hin, wie Civilis seine Insel durch eine ähnliche künstliche Überschwemmung 
rettet, wie fünfzehn Jahrhunderte nach ihm Wilhelm von Oranien die Stadt Leyden. 

Mit diesem Kampfesgeiste der Germanen scheint 4, 76 im Widerspruch zu stehen, wo 
es von ihnen heißt: et neminem adeo in arma pronum, ut non idem pretium quietis quam 
periculi malit; diese Behauptung mag auf einzelne Germanen zutreiien (vgl. ann. I, 58), das 
gesamte Volk trifft sie nicht. Tacitus selbst bezeugt das Gegenteil Germ. 14: iners videtur 
sudore acquirere, quod possis sanguine parari. Und wenn derselbe Römer gleich im nächsten 
Kapitel sagt: mira diversitate naturae, cum iidem homines sic ament inertiam et oderint quietem, 
so hat er hier „einen unzutreifenden Vergleich angestellt mit dem Bienenileiß des italienischen 
Landmanns, der auf hoch nutzbar gemachtem Boden bei dichter Bevölkerung zu jeder Jahres- 
zeit seine Arbeit vornahm, während der Germane noch andere reich fließende Nahrungsquellen 
in Wild und leicht versorgtem Viehstand besaß, über weite für die Kopizahl ausreichende Ge- 
lände verfügte und auch durch das Klima gezwungen wurde, für lange Monate die Feldarbeit 
einzustellen... . Sobald der Germane in den Kreis der alten Welt kam, trat er mit der For- 
derung von Ackerland auf, und nach wenigen Jahrhunderten erscheint er als fleißiger Landmann, 
als rechter Bauer. Hätte die Anlage dazu nicht in ihm gelegen, sie würde sich nicht so schnell 
und glücklich entwickelt haben“.?) Ein germanisches Ideal ist die Trägheit also nie gewesen; 
noch für die höfischen Ritter gilt als höchster Grundsatz das Gebot, nicht zu „verliegen“. 
Seine physische Krait hat sich der Deutsche immer zu erhalten gewußt; sie hat noch, um nur 
ein Beispiel anzuführen, im Jahre 1813 im Kampfe gegen die Franzosen den Ausschlag gegeben, 
in der famosen Kolbenschlacht von Hagelsberg, wo anfangs die Deutschen vor der Überlegenheit 
der französischen Taktik zurückwichen, bis ihnen ihre nnLlpDeIe Stärke einfiel und sie von den 
Kolben eriolgreich Gebrauch machten. 

Die vor Ausbruch des Aufstandes in einem heiligen Haine (4, 14 sacrum in nemus, 
vgl. Germ. 9: lucos ac nemora consecrant) stattiindende Beratung zeigt, wie der Wald nicht 
nur für den äußeren Menschen (Jagd, Holzgewinnung usw.), sondern auch für den inneren von 
großer Bedeutung war; hierher versetzten die Germanen ihre Götter (4, 22). Daß die Liebe 
zum Walde ein spezifisch germanischer Zug ist, das lehrt auch die deutsche Dichtung und die 
deutsche Malerei von Dürer und Cranach bis Böcklin. 


ıy a9. 0.00.0418} 
?) Lindner, Geschichte des deutschen Volkes, I, p. 7. 
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Die Besprechung politischer Fragen findet beim Zechen statt (4, 14 epularum specie, 
vgl. mit Germ. 22). „Taciteische Reflexion... . ist die Anschauung, als sei der Grund un- 
gefähr mit dem Worte: in vino veritas gegeben. In Wirklichkeit haben wir es hier mit einem 
echt deutschen Grundzuge zu tun; trotz aller politischen und wirtschaftlichen Vereinzelung 
wohnte und wohnt im Deutschen gottlob ein starker Drang zur Geselligkeit, zur Gemütlichkeit“.t) 

4, 15; 5, 17 und Germ. II lehren die verschiedenen Arten des Beifalls, den die Ger- 
manen wohlgefällig aufgenommenen Reden zu spenden pflegten. 

Ein Beispiel für die alte deutsche, auch später bei Franken und Goten noch übliche 
Sitte der Schilderhebung liefert 4, 15. 

Die keilförmige Schlachtaufstellung, von der Germ. I1, hist. 4, 20; 5, 16, 18 die Rede 
ist, bietet Gelegenheit, auf das Kriegswesen in alter und neuer Zeit einzugehen und den Unter- 
schied zwischen geschlossener und geöffneter Fechtweise zu erörtern. Wie für die Griechen 
die Phalanx, für Rom die Legion, so war der Keil für die Germanen charakteristisch. Wie die 
römischen Legionen ursprünglich mit der Einteilung des Volkes in Klassen und Centurien zu- 
sammenhingen, so stand auch die germanische Schlachtordnung mit der Gliederung des Volkes 
nach Geschlechtern, Hundertschaften, Gaugemeinden und Stämmen iu Verbindung; das bezeugt 
Tacitus Germ. 7. So standen die unter Ariovist kämpfenden Stämme Cäsar gegenüber (b. g. 
l, 51), so hatte Civilis die Friesen, Bataver und Canninefaten gesondert aufgestellt (4, 16), so 
standen bei Straßburg im Jahre 357 die einzelnen Stämme der Alemannen in Keilen neben 
einander (Ammian. Marc. 16, 12). Als Grund für diese Aufstellung erfahren wir 4, 23 gegen- 
seitigen Wetteifer; dazu mag noch kommen, daß hierdurch auch die leichtere Ausführung der 
Blutrache gewährleistet wurde. Die Schüler werden leicht Vorzüge und Mängel dieser Schlacht- 
ordnung herausfinden. Es bleibt noch übrig, darauf aufmerksam zu machen, wie diese Schlacht- 
ordnung der Germanen und der damit ausgeführte Massenstoß genau der kriegerischen Aus- 
bildung und dem geistigen Charakter des Volkes entsprach und deshalb diese Taktik nicht nur 
die relativ beste, sondern die einzige war, welche sie damals überhaupt anwenden konnten; 
denn alle taktischen Formen müssen dem Nationalcharakter entsprechen (Arnold p. 302). So 
ist es auch leicht verständlich, daß sich diese Schlachtordnung ungefähr tausend Jahre lang 
erhalten konnte (Müllenhof p. 180). 

Ein wichtiger Maßstab für die Idealität des Nationalcharakters der Germanen, für den 
Kulturgrad unserer Vorfahren ist die hohe Stellung, die damals schon die Frau bei ihnen ein- 
nahm. Das lehrt uns auch die Rolle, die die Frau im Kampfe spielt. „Wie sich in ländlichen 
Verhältnissen noch jetzt Mann und Weib in den Verrichtungen des täglichen Lebens, in Habitus 
und Kraft des Körpers näher stehen, so haben in römischer Zeit germanische Frauen die Heere 
ihres Volkes begleitet“.?) So stellt auch Civilis bei Beginn des Kampfes seine Mutter, Schwestern 
und die Frauen und Kinder alle hinter der Front auf hortamenta victoriae vel pulsis pudorem 
4, 18; vgl. Germ. 7. Wie das tiefere Gemüt des Germanen einen von dem weiblichen Wesen 
ausgehenden überlegenen Einfluß empfand, das lehrt Germ. 8: inesse quin etiam sanctum aliquid 
et providum putant, sowie die Stellung der Seherin Veleda während des ganzen batavischen 
Aufstandes. Wie die Griechen kostbare Beutestücke nach Delphi, die mittelalterlichen Fürsten 
dem Papste schicken, so führen die Bataver das den Römern abgenommene Admiralschiff der 
Veleda zu (5, 22). 


2) Monatsschrift für höhere Schulen, 1905, p. 652. 
?) Fischer, deutsche Altertumskunde, 1908, p. 76, 


14 


Zu Beginn des Kampfes werden heilige Tierbilder aus Wäldern und Hainen hervor- 
geholt (4, 22; ebenso Germ. 7), welche die Anwesenheit der Götter in der Schlacht kennzeichnen 
sollen. „So führten die Cimbern einen ehernen Stier, die Teutonen einen Drachen, die Vandalen 
eine Schlange, die Sachsen bei der Eroberung von Burgscheidungen im Jahre 531 einen Löwen 
und einen Drachen, worüber ein Adler seine Fittiche breitete. Mit der Annahme des Christen- 
tums verschwanden die heidnischen Tierbilder, und es traten Fahnen und Banner an ihre Stelle, 
welche einzelne Stämme, wie die Westgoten, schon zu Ende des vierten Jahrhunderts führten“.') 

Wie Tacitus Germ. 3 von den Germanen erzählt, fuisse apud eos et Herculem ...... 
primumque omnium virorum fortium ituri in proelia canunt, wie er ann. 2, 88 sie auch die 
Heldentaten Armins besingen läßt, so wird auch hist. 4, 18 und 23 der germanische Schlacht- 
gesang erwähnt. Mit leisem Summen einsetzend, steigerte er sich nach und nach zu so ge- 
waltiger und stürmischer Kraft, daß Amm. Marc. den Barditus mit dem Tosen einer Brandung 
an felsiger Küste verglich (16, 12). Dabei hielten die Krieger ihre Schilde vor den Mund, damit 
der Ton durch das Anprallen umso kräftiger und voller schwelle. Vergleiche die ältere Edda; 
Odhins Runenlied 19: 

„Wenn ich zum Angriff soll 

Die treuen Freunde führen, 

In den Schild sing’ ich’s, so ziehe ich siegreich, 
Heil in den Kampf, heil aus dem Kampf, 
Bleiben heil, wohin sie ziehen.“ 

Aus dem Klang und der Stärke des Schlachtrufes suchte man den Ausgang des Kampfes 
zu deuten; 4, 18 klingt der Ruf des römischen Heeres gegenüber dem Schlachtgebrülle der 
siegreichen deutschen Männer sehr wenig Glück verheißend; auch die Frauen helfen mit, 
feminarum ululatus, 4, 18 wie Germ. 8. Wie die Germanen unter Absingung von Heldenliedern 
in den Kampf ziehen, so „berichtet der anglonormannische Dichter Robert Wace, daß Taillefer 
i. J. 1066 bei Hastings das Rolandslied singend dem Normannenheere voran geritten sei; oder 
es singt der König ein heiliges Lied, die anderen als Refrain das Kyrie eleison, wie’s in dem 
Ludwigsliede für das Jahr 881 berichtet wird“.?) Vergleiche auch das Blasen der Hornisten, 
das Schlagen der Tamboure im modernen Gefecht, sobald die fechtende Truppe zum Sturm 
angetreten ist, und das donnernde Hurrah beim Einbruch. 

TEN die Gewitter die Luft reinigen und die Stürme die Bäume, die morsch 
und innerlich faul sind, zu Boden werfen, während die kernhaite feste Eiche den gewaltigsten 
Sturm überdauert, so ist auch der Krieg der Prüfstein für den politischen, physischen und 
geistigen Wert eines Volkes. Nicht die Höhe der Literatur und Kunst, die ein Volk erreicht 
hat, entscheidet schließlich über sein Schicksal, sondern das, was es im Kriege zu leisten ver- 
mag. Handelt es sich doch im Kriege nicht bloß um die physische Krait des Volkes, sondern 
es kommen dabei auch eine Menge geistiger und ethischer Faktoren in Betracht, die für den 
Wert und die Bedeutung eines Volkes ausschlaggebend sind und erst im Kriege recht zur 
Geltung kommen. 

Es kann ein Staat, in dem vieles „faul“ ist, im Frieden eine Zeitlang fortvegetieren; 
wird er aber in einen Krieg verwickelt, so kommt seine Schwäche zu Tage“) Der Verlauf 
der einzelnen Kämpfe deckt mannigiache Mängel in der Kampfesweise der Germanen auf. Ihre 


!) Arnold p. 283. 
*) Eischerp 1227 
’) Stengel p. 111 f. 
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schon oben erwähnte Tapferkeit wird zur Tollkühnheit. Wie Naturkinder ziehen sie in den 
Kampf, mit mehr Leidenschaft als Besonnenheit: (4,29; 4,23). Große Naivität geradezu zeigt 
das Nachtgefecht bei Vetera (4, 29), wo sie durch Wein erhitzt.und im Scheine ihrer Lagerfeuer 
gegen die feindlichen Wälle anrennen und dem Gegner so ein ‚sicheres Ziel bieten. Als sie 
ihre Torheit eingesehen und die Feuer ausgelöscht haben, stürmen sie im Dunkeln mit solcher 
Wut und solch’ großem Lärm auf Leitern an den feindlichen Wällen empor, daß sie dadurch 
die Gegner über die Richtung ihres Angriffs nicht im Unklaren lassen. ‘Nur geeignet für den 
Feldkrieg, sind sie ohne jegliche Kenntnis im Festungskriege. Abgesehen von schwachen und 
fruchtlosen Versuchen, die Wälle von Vetera durch Sturmleitern und Schilddächer zu ersteigen, 
sind ihnen Kriegsmaschinen völlig unbekannt. Die zweimal völlig gescheiterte Erstürmung 
von Vetera (4, 23 und 30) zeigt recht deutlich die kriegstechnische Überlegenheit der Römer. 
Ebenso unbekannt ist ihnen eine Aufstellung in mehreren Treffen, die es ihnen ermöglicht 
hätte, nach Überwindung des ersten das zweite und dritte als Reserve zu gebrauchen. Das 
ganze Heer wird in einem Treffen aufgestellt und zu gemeinsamem Angriff angesetzt. So 
werden die anfangs glücklichen Treifen bei Gellep und Vetera durch feindliche Überraschungen 
in Niederlagen verwandelt (4, 33; 5, 18). Die Germanen ziehen nicht in den Krieg um des 
Krieges willen, sondern — um Beute zu machen; Kriegsdienst, der ihnen nicht. die erhofiten 
materiellen Vorteile bringt, ist ihnen inrita militia (4, 20); Civilis gewinnt die Germanen zum 
Anschluß an den Aufstand, indem er sie zur Beute aufruft (4, 21, ähnlich 4, 78); Chatten, Usipier, 
Mattiaken geben nach nicht unblutiger Befriedigung ihrer Beutelust die Belagerung von Mainz 
auf (4, 37); bei der Belagerung von Vetera praedae cupidine adversa quoque tolerabant (4, 23); 
wie verdeblich ihnen die Beutesucht vor Trier, wurde, lehrt 4, 78: obstitit vincentibus pravum 
inter ipsos certamen omissa hoste spolia consectandi — ein Beispiel für die seltsamen Wider- 
sprüche im germanischen Charäkter. 

Infolge dieser Mängel „haben alle Schlachten, welche Römer und Germanen bis zu 
Ende des dritten Jahrhunderts einander lieferten, regelmäßig entweder den einen oder den 
anderen Ausgang gehabt, und nur der unerschütterliche Mut der Germanen, ihre Todesver- 
achtung und Todesireudigkeit konnte die taktischen Mängel ihrer Kampfesweise aufwiegen und 
sie immer wieder von neuem mit der gleichen Siegeszuversicht erfüllen “.') 

Der überlegenen römischen Kriegstüchtigkeit suchen die Germanen nicht selten durch 
Mittel zu begegnen, die man anfangs als Verrat und Hinterlist auszulegen geneigt ist, Fälle, 
die natürlich Anlaß gegeben haben zu verallgemeinernden Klagen: über deutsche Treulosigkeit 
und Tücke. Wie einst Armin der unendlich überlegenen Macht der Römer nur durch List 
sich entwand, so greift auch Civilis des öfteren zu diesem Hilfsmittel. Wenn die Cohorte der 
Tungrer mit fliegenden Fahnen mitten in der Schlacht zu den germanischen Stammesgenossen 
übergeht, wenn sich dasselbe Spiel auf den Schiifen wiederholt (4, 16), so nennt dies Tacitus 
nach römischer Auffassung mit Recht Treubruch. „Aber wer, wie Rom oder Napoleon I., mit 
allen Mitteln der Gewalt und List die Bande der Nationalität zerreißt und Stammesgenossen 
gegen einander hetzt, muß sich darein ergeben, daß, auch gegen die aufgezwungene Pflicht der 
Soldtreue, die Treue des Blutes sich geltend macht“.?) Taeitus hat eben lediglich eine rein 
äußerlich gefaßte Treue, die sogenannte Vertragstreue, im Auge. Wenn. die saus Vetera ab- 
ziehenden Kapitulanten niedergemetzelt werden. (4, 60), so darf man „die scheußlichen 


') Arnold p. 305. 
?) Dahn, Urgeschichte der germanischen und romanischen Völker, II, 1881, p. 125, 
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römischen Laster jeder Art nicht vergessen, welchen die „freien Bundesgenossen“ waren ge- 
opfert worden: und man muß die. elementaren Leidenschaften eines Volkskrieges erwägen, um 
jene treulose Rache bei dem an sich doch edel gearteten Germanenvolk zu verstehen“,') 
Daß die Germanen treu sind, das rühmt Tacitus selbst Germ. 24, das verkünden mit berech- 
tigtem Selbstbewußtsein friesische Edelinge in Rom mit den Worten: nullos mortalium armis 
aut fide ante Germanos esse (ann. 13, 54). Auch die römischen Kaiser wußten sehr wohl, 
weshalb sie ihre Leibwache mit Vorliebe aus den Germanen wählten, spricht doch Sueton von 
der „vorzüglichen, oft erprobten Treue“ dieser Leibtruppe. 

Die Erwähnung einer Flotte, die Civilis in der Maasmündung aufstellt, die Kunstlosigkeit 
der Schiffe und ihre Größe, die an derselben Stelle erwähnt werden (5, 23), führen auf eine 
Besprechung der Entwicklung der Schiffahrt bei den Germanen. Wenn Tacitus als Beweggrund 
für die Aufstellung dieser Flotte die dem Volke angeborene Eitelkeit angibt, so dürite er damit 
eine bekannte Eigenschaft der Gallier unberechtigter Weise auf deren Nachbarn übertragen 
haben; denn nichts liegt den Germanen ferner als Eitelkeit und Prahlerei; ihm fehlt das Un- 
gestüm, die Lebendigkeit und Beweglichkeit des Franzosen auch heute noch; äußerer Glanz 
und schöne Worte sind ihm etwas Unbekanntes; wie er sich nicht vom Scheine betören und 
blenden läßt, so liegt es auch heute noch nicht in seiner Natur, mehr zu scheinen, als er ist. 

Als Civilis das Aussichtslose und Vergebliche längeren Widerstandes einsieht, kommt 
er mit dem römischen Feldherrn Cerialis in der Mitte eines Flusses, auf einer halb abgetragenen 
Brücke der Yssel, zu einer Unterredung zusammen (5, 26); ebenso i. J. 923 Heinrich I. und 
Karl der Einfältige von Frankreich in der Mitte des Rheins bei Bonn, ebenso Friedrich I. und 
Ludwig von Frankreich i. J. 1162 in der Mitte der Saone; ebenso kamen — ein dem Schüler 
durch Schillers Jungfrau von Orleans erreichbares Beispiel — i. J. 1419 der Herzog Johann 
von Burgund und der Dauphin, um eine Versöhnung herbeizuführen, auf der Yonnebrücke zu 
Monterau zusammen; diese war durch doppelte Schranken so geteilt worden, daß in der Mitte 
ein für die Zusammenkunft bestimmter Raum blieb, in welchen der Herzog und der Dauphin 
mit je zehn Begleitern eintraten; auch i. J. 1807, beim Tilsiter Frieden, unterredeten sich Na- 
poleon und Alexander von Rußland in einem Nachen auf der Memel. An der Hand dieser 
und ähnlicher Beispiele wird der Schüler leicht den Grund derartiger Maßnahmen herausfinden. 

Die Bataver ziehen also dıe erzwungene Bundesgenossenschaft mit den Römern 
einem weiteren erfolglosen Kriege gegen das ungeheure römische Reich vor, die gleiche Er- 
scheinung, wie zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, wo die deutschen Staaten auch lieber 
dem Rheinbunde beitraten, als daß sie den aussichtslosen Krieg gegen den übermächtigen 
Napoleon fortsetzten. 

Die Unmöglichkeit des Widerstandes gegen die Römer ist zum großen Teile in der 
mangelhaften politischen Einheit und in dem stark ausgeprägten Individualismus begründet. 
4, 76 heißt es, Germanos non iuberi, non regi, sed cuncta ex libidine agere. Die Empfindung, 
die bei den Griechen und Römern so stark entwickelt war, daß der einzelne untrennbar zu 
seinem Staatswesen gehöre und mit ihm stehn und fallen müsse, ist den Germanen fremd. 
„Wurde die Ehe trotz ihrer lockeren Formen heilig gehalten, so nahm man es mit den anderen’ 
Verwandtschaiten viel minder genau. Die Genossen der gleichen Sippe kämpiten zwar in 
der Schlacht Seite an Seite und siedelten meist auf der gleichen Doriflur. Doch der enge 
Verkehr, welcher diese scharfkantigen Individualitäten zwang, sich immer wieder an einander 


') Dahn, p. 139, 
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zu reiben, führte oft dazu, daß sich in der nächsten Verwandtschaft gerade die grimmigsten 
Feindschaften ausbildeten (ut ferme acerrima proxima odia sunt 4, 70). Und war das einmal 
geschehen, so ließen sich die wilden Natursöhne durch kein göttliches oder menschliches Recht, 
durch keine Rücksicht auf die öffentliche Meinung abhalten, ihren Kampf bis aufs Messer durch- 
zukämpfen. In den Reihen der Römer stritt keiner mit heißerem Ingrimm gegen den Bataver 
Civilis als dessen Schwiegersohn (4, 70), keiner gegen Armin als dessen Bruder und Schwieger- 
vater“.') Claudius Labeo oppidano certamine aemulus Civili (4, 18) wird zum Verräter an der 
Freiheit der Bataver (4, 56, 66, 70). Die eigenen Landsleute fallen schließlich von Civilis ab 
(5, 25). So muß „der Hauptgewinn der Tacituslektüre in der Erkenntnis liegen, daß überall 
deutsche Kraft unterlegen ist, nicht weil sie von den Römern besiegt, sondern weil sie durch 
innere landsmannschaftliche oder persönliche Zwietracht gebrochen wurde. Eine solche Wahrheit 
aus Römermund wird viel ernster und wirksamer klingen, als alle Reden und Gesänge auf 
patriotischen Festen; denn diese Wahrheit trägt den Stempel der Unbestechlichkeit und Absichts- 
losigkeit“.?) Schillers Mahnung „Immer strebe zum Ganzen“ hat der Deutsche nur ganz selten 
befolgt; „kannst du selber kein Ganzes werden“, so bescheiden war er nie und verabsäumte 
deshalb den Anschluß ans Ganze. Aus der deutschen Geschichte läßt sich leicht durch einen 
kurzen Rückblick der fortschreitende Prozeß der politischen Zersetzung darlegen. Der Schüler 
weiß, wie die sächsischen Kaiser die letzten waren, die den Versuch machten, ein einheitliches 
Staatsganzes unter ihrer Krone zu vereinigen, und wie dann die Macht des Kaisertums immer 
mehr zurückging, die Anzahl der kleinen selbständigen Fürsten und Herren immer mehr zu- 
nahm. Die Geschichte lehrt ihn, daß fast keine Schlacht auf deutschem Boden geschlagen 
worden ist, in der nicht, wie schon zu Armins und Civilis’ Zeiten, Deutsche gegen Deutsche 
standen. Der Schüler erkennt, daß trotz der zweitausendjährigen Geschichte des deutschen 
Volkes eine deutsche Eigenart sich noch nicht herausgebildet hat; Unterschiede zwischen Nord 
und Süd, zwischen den Individualitäten der einzelnen Staaten und Stämme bestehen immer 
noch. „Staatsbewußtsein lernt die heranwachsende Jugend. Sie lernt den Wert der Einheit 
kennen, und das ist wichtig für eine Zeit, die Gefahr läuft, einem allzu weichlichen Subjek- 
tivismus anheimzufallen, und gerade wir Deutsche sollen es nicht unterschätzen, die wir den 
Partikularismus noch keineswegs überwunden haben“.?) Damit sich Tacitus’ Wunsch: maneat 
quaeso duretque gentibus, si non amor nostri, at certe odium sui, quando urgentibus imperii 
fatis nihil iam praestare fortuna maius potest quam hostium discordiam (Germ. 33) nicht erfülle, 
möge der noch bildungsfähige Schüler stets der alten Worte Attinghausens eingedenk sein: 
„Seid einig, einig, einig!“ 

Wenn auch der Kampf der Bataver in seinem Endresultat ergebnislos ist, so zeigt er 
in dem Verhalten der Römer gegen früher doch schon eine bedeutsame Veränderung. Während 
römische Feldherrn fünfzig Jahre früher kaum hinter der Weser und Elbe Halt machten, wagt ein 
so verwegener Haudegen wie der römische Feldherr Cerialis trotz seines nie versagenden 
Glückes nicht, den Rhein zu überschreiten: Das gibt zu denken! Andererseits lehrt uns der 
batavische Aufstand durch den Verlauf der einzelnen Kämpfe, daß die Germanen in der Kriegs- 
kunst erhebliche Fortschritte gemacht haben. Es gilt, den Schüler darauf aufmerksam zu machen, 
wie sich die Germanen in nichts von jeher so sehr ausgezeichnet haben, wie in der Erkenntnis 
und geschickten Aneignung fremder Vorzüge. Sie hätten den Krieg nicht so leidenschaftlich 


') Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt, I, 1895, p. 191 f. 
?) Dettweiler p. 199. 
°) Neue Jahrbücher für das klassische Altertum usw. XXIV, p. 18. 
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lieben dürfen, wenn sie keinen Nutzen aus ihm gezogen hätten; so lernten sie allmählich von 
den Römern. Von dem schwachen Versuche, Schilddächer und Leitern bei Eroberung fester 
Orte zu gebrauchen, war oben schon die Rede. Von Versuchen, einen Belagerungsturm zu 
bauen, lesen wir 4, 23 und 29. 4, 71 haben die Germanen auf den Höhen von Riol Stellung 
genommen und ihre Position durch Gräben und Steinbarrikaden verstärkt. In der Schlacht 
bei Trier zeigt sich das germanische Heer als ein taktisch sehr beweglicher Organismus; auf 
verschiedenen Wegen erfolgt der Anmarsch mit großer Schnelligkeit und in richtigem Zusammen- 
wirken (4, 77). Ebenso wird 5, 18 ein Angriff von zwei Seiten gemacht. Der vierfache Angriff 
gegen die Römer (5, 20) lehrt, daß die Germanen gelernt haben, den Feldzügen einen reicheren 
Inhalt durch verschiedene Gefechte zu geben. 

Wichtiger als diese technischen Fortschritte ist das allmähliche Erwachen des nationalen 
Bewußtseins in der Folgezeit. Hier vor allem lernt der Schüler die sittliche Krait des Krieges 
kennen. Die Kämpfe der Germanen mit den Römern „weckten das Gefühl der Stammes- 
verwandtschaft und der nationalen Zusammengehörigkeit. Die einzelnen Stämme wurden ge- 
nötigt, aus ihrer Isolierung herauszutreten und zur Abwendung der gemeinsamen Gefahr sich 
mit einander zu verbinden“.!) Was liegt näher, als auf die Einheit des deutschen Reiches hin- 
zuweisen, die auch durch die bedeutenden Schlachten des vergangenen Jahrhunderts erkämpft 
wurde? „Ohne diese Kriege wäre die deutsche Einheit auch heute noch ein schöner Traum; 
denn durch Sänger- und Schützenfeste, durch patriotische Reden und schwungvolle Zeitungs- 
artikel und schließlich auch durch Parlamentsverhandlungen werden solche Umwälzungen, wie 
sie in der Schaffung des Italienischen Staates und des Deutschen Reiches gegeben sind, nicht 
zur Durchführung gebracht“.?) 


’) Arnold p. 123. 
?) Stengel p. 111, 
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I. Lehr-Verfassung. 


1. Übersicht über die einzelnen Lehrgegenstände und die für jeden von 


ihnen bestimmte wöchentliche Stundenzahl. 


A UIII| UIII | OIMI| OL | UI | UN |OI ON 
Lehrgegenstände VIa|VIb| Va|Vb IVa|IVb , b s a ER Rp a are A| OIl| Sa. 
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ni 
a) katholisch . 222 yNalr 202 a2? 2 2002 32 
N me — N ne un — ———— — 
b) evangelisch . 3 2 2 2 2 13 
. . ea Pe Te 7, 2 mas nr 
c) jüdisch . 1 5 
Deutsch Ben 5 121 212 
ante 5 4%, la Vals ig 128, Inaelea no 15a Karls ra te 
und Geschichtserzählung | 1/ 1) | 1) 
Latein . 8 8 8 8 8 8 8 8 8 8 7 7 7 7 7 122 
Griechisch —- |-|-|-| - | — 6 6 6 6 6 6 6 6 6 6 60 
Französisch . -I1|-|-|\—-| 4 4 2 2 2 2 3 3 3 3 3 3 34 
— | — — — 
Englisch u | —-|— 2 2 4 
m — 
Hebräisch . Si 2 2 4 
Geschicht 2\..|2 2 2102 2\. 12 
a 2/2212 1 ul 11; 1115| 3 | 32|3|35 | As 
und Erdkunde Bil 20 Kali I 1 ahrerlaui ie 
Mathematik und Rechnen .| 4 1 4 | 4|1|4|4|4 3 3 3 3: 1A 4 4)4|4 60 
Physik . 5 Ban an allzelit | —.\ 2.1, 241725102 2|2|2j10,, 
and Naturbeschreibung „52 | 2| 2 | 22,2 2 2| -|I| -|-|-|-|-|—-| -[| 16 
De el N — 
Turnen . Er Rn 3 3 3 3 3 3 39 
u — — 
Schreiben . ARE EEE 2 1 | -|-|-|— | — | — | _ 10 
Zeichnen . Due anlkanlku.e..| 2.32 2 freiwillig | 18 
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Singen . Zu e2um 2. 2 | 4 Chorgesang durch alle Klassen | 12 
| | 537 
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2. Verteilung des Unterrichts 


Nr. Lehrer Ordin. Ol Ul | Olla | Ollb | Ulla 
1. Smolka, Direktor OI [6 Griech. | | | 
2 Baldrich, Professor bis Johannis 1909 beurlaubt, dann in 
3 Massny, Professor on, | 4 Math. 14 Salt. 1 Ha 
3 Deutsch 
4; Meier, Professor Olla lat, 
6Griech. 
5. Schubert, Professor !) 2 ran | 
3 Turinen 3 Turinen j \ 
6. Strauch, Professor ?) Ollla |3 Gesch. |3 Gesch. or 
7. Knittel, Oberlehrer 
8. Frommelt, Oberlehrer Ollb BL. 6 Griech. 
ö, Beck, Oberlehrer Ulla en la 
10. Boehm, Oberlehrer . ne 5 IB 2 Relig. 
11. Niedenzu, Oberlehrer 
12. Dr. Vogt, Oberlehrer IVb 3Deutsch 
13. Hauck, Oberlehrer rd 
14. Beer, ÖOberlehrer: >) VIa 
15, Dr. Thiel, Oberlehrer Ullla 
16. Dr. Knauer, Oberlehrer Ullb | 7 Lat. 
17. Hillenbrand, Oberlehrer *) VIa 3 Franz. 
18, Sylvester, Oberlehrer >) Iva 3 Gesch. 3 Tur 


') Im Winterhalbjahre: 3 Franz. in Olla statt Ullb; °) W.-H. 1 Erdk. OIllb statt 2 Gesch, Ollla; 


‘im Schuljahre 1909. 


a ——————————————————————————— 


Ullb | Ollla Olllb | Ullla UIIIb | IVa | IVb | Va | Vb | VlIa | VIb Sar 
Te sen een. een 
den Ruhestand getreten 
22 
6 Griech. 22 
Spranz.ı 1 Frak. KErdk. 2 Erdk. 2 Erdk. 2 Erdk. 20 
2Deutsch 
8 Lat. Zi 
2 Gesch. 
2.Rel..k: 2 Relig. 2 Relig. 2 Relig. 3 Relig. | 11 
2 Gesch. 21 
2 Franz. Zi 
2Reliv.i) 2:Relig. 2 Relig. 2 Relig. 2 Relig. 22 
3 Math. 4 Math. 4 Rech. 
2 Nat. 2Nat. | Z Nat. 2 Nat, | Nat. | 2 Nat. [23 
3 Deutsch 
2 Franz. 8 Lat. 20 
4 Franz. 
4 Math. 3 Math. 3 Math. »2 
2 Phys. 2 Nat. 2 Nat. 
2 Gesch. | 2 Gesch. | 2 Gesch. 2 Gesch. en 20 
2 Deutsch 
6 Griech. 8 Lat. 22 
6 Griech. 
rl 2 Gesch. | 2 Gesch. 21 
2 Gesch. 2 Gesch. 2 Gesch. ee 21 
I Erdk. 3Deutsch 
nen 8 Lat. 2 Erdk. [209 


s) seit Mich. 09; *) bis Mich. 09; °) Im S.-H. außerdem 2 Std. Jugendspiele. 


l 


Nr. | Lehrer | Ordin, | 01 uI | Olla | om | Ulla 
a 0 Re ne || IN eepe vn NEE 

19. | Dr. Eichenberg, Oberlehrer OIITb ERS, 

20. Grosser, Oberlehrer vb eziEngis 

21. En. Gottwald, Oberlehrer UIIIb 

22. Dr. Herrmann, Probekandidat VIb 3 Gesch. 

23. Cebulka, Seminarkandidat 2 Phys. 

24. Elster, rend ) Va 2 |Engl. 

25. |Dr. Eberhardt, Seminarkandidat °) (3 Dtsch.) 

26. Opitz, Seminarkandidat °) 

27 Dokupil, Zeichenlehrer R} 2 Zeichn. j vwseng 

28. Halama, Lehrer am Gymnasium 

29. Kluge, Lehrer am Gymnasium Chor- 

Im Neben az 

30. Münzberg, Präfekt 

31. Schmidt, Pastor 2 Relig| evang. "2 Relligion 

32. Oertel, Pfarrvikar 

33 Dr. Münz, Rabbiner Kr 1 Relig.| jüd. TE 

34. Salomon, Lehrer 


ı) bis Michaelis, außerdem im S.-H. 2 Std. Jugendspiele; ?) dazu im W.-H. 3 Franz. Ullb; ®) im W.-H. 


2 Relig. 


jüd. 


uUlub | Ollla Olllb Ullla UllIb IVa IVb Va Vb Vla VIb 5a. 
nn a Er 2 DR ER N BRETT ER BE Ze 1 EZ a BE STE EI BIER B FREREEN KERSTIN ERS 
2 Deutsch 
8 Lat. | 23 
3Deutsch 
2 Franz. Si 21 
2Deutsch! 
6 Griech. 8Lat. 22 
6Griech. 
| Erdk. !) 1 Erdk. 2 Erdk. 2 Erdk. an 
3 Math. 4 Rech. | 
2 Nat. 4 Math. 2 Nat. 4 Rech. 21 
"2 Franz. 4 Franz. er 192 
(2 Gesch.) Bon 
(2 Hom.) (2 Ovid.) (3Gesch,) 7: 
—— | 2Zeichn.| 2Zeichn. |? Zeichn.\2 Zeichn. |? Zeichn.\2 Zeichn. |? Zeichn. |? Zeichn. 24 
I Schreiben 4 Rechn. 
Serra Salııcne Ma.lurn. | 3 Turn. a ulm. |nsiTumn. 5 Schreib, 25 
; l 2Schreib. . 
' gesang 1 Schreib, 2schräb.oSchreib,| 2 Sing. | 3 Tun. |25 
; seltene ? 
Bechäftugte Lehner 
| 3 Relig.k. 3 
—— 4 
2 Relig. evang. of 2 Rejligion 2 Religion 3 Relligion 19) 
—o Nam. —————————— 
2 Relligion 2 
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Deutsche Aufsätze. Ol: 1.0 un dapeis dvpwmos ov mardeveran. 2. Welche Bildungsstofie eignete 
sich Goethe in Frankfurt und Leipzig an? (Klassenaufsatz). 3. Die schweren Stellen in Büchern und im Leben. 
4. Würdigung des Ausspruches der Gräfin Leonore in „Tasso“: Zwei Männer sind’s, ich hab es lang’ gefühlt, 
die darum Feinde sind, weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen beiden formte.“ (Klassenaufsatz). 5. Koriolan 
und die Römer. 6. Willst du immer weiter schweifen? Sieh, das Gute liegt so nah. Lerne nur das Glück er- 
greifen; denn das Glück ist immer da. (Klassenauisatz). 7. Wie beurteilt Goethe die literarischen Zustände 
seiner Zeit? „(Nach Dichtung nnd Wahrheit)“ (Prüfungsaufsatz). — 


Reifeprüfung. Michaelis 1909. Deutscher Aufsatz: Bedeutung des Straßburger Aufenthaltes für 
Goethe. Mathematische Aufgaben: 1. Es sollen alle Wurzeln der Gleichung 2x— 28x °?+9 x ?+21x — 104=0 
berechnet werden. 2. Zur Konstruktion eines Dreiecks sind gegeben: h&=5 cm, t£e=[17 cm, a’—b’=24 gem. 


3. Unter welchem Winkel wird die Ellipse X’+4y°’—=41 von der Parabel y’=10x geschnitten? 4. Über einem 
Quadrate ist eine gerade Pyramide errichtet, deren Inhalt gleich dem Inhalte des über demselben Quadrate 
errichteten Würfels ist. Wie verhält sich die Oberfläche der Pyramide zur Oberfläche des Würfels? — Ostern 1910. 
Deutscher Aufsatz: Wie beurteilt Goethedieliterarischen Zustände seiner Zeit? Mathem. Aufgaben: 1. Wenn dieSumme 
5 5 

VarzıYV 1243 — x=7 ist, welchen Zahlenwert hat die Diiferenz dieser Wurzeln? 2. Es ist ein Kreis mit 
2 einander schneidenden Tangenten gegeben. Man soll eine dritte Tangente zeichnen, die mit den beiden ersten 
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ein Dreieck bildet, dessen Fläche = mist. 3. Welche Winkel genügen der Gleichung tg (x +30°) tg (x — 30-77 
4. Die längste Seitenlinie eines schieien Kreiskegels ist a=20 cm, die kürzeste b=14 cm, die Achse m=16 cm. 
Welchen Winkel schließen a und b ein und welchen Rauminhalt hat der Kegel? 


Deutsche Aufsätze Ul: I. Der wackre Mann ist stets ein Anfänger. — Hausarbeit. 2. Wie beweist 
Hans Sachs in den „Ungleichen Kindern Eva“, daß nicht auf sozialer Gleichheit, sondern ständischer Gliederung 
die menschliche Gesellschaft sich aufbauen muß. — Klassenarbeit. 3. Die Gegenwart ist die Tochter der Ver- 
gangenheit und die Mutter der Zukunft. — Hausarbeit. 4. Odoardo und Marinelli; ein Vergleich. — Hausarbeit. 
5. Über den Ehrbegriff (nach Lessings „Emilia Galotti‘ und „Minna von Barnhelm“). — Hausarbeit. 6. Wie 
kommt in der „Braut von Messina“ die Versöhnung der feindlichen Brüder zustande? — Klassenarbeit. 7. An- 
schauungen des Chores in der „Braut von Messina“. — Hausarbeit. 8. Klassenarbeit: — Olla: I. Bedeutung 
der Leibesübungen für die Jugend. 2. Inwiefern wird im ersten Teil des Nibelungenliedes Liebe mit Leid be- 
lohnt? (Klassenaufsatz). 3. Hingebende Treue adelt den Menschen. 4. Charakteristik Gunthers (nach Hebbel), 
3. Der Gegensatz zwischen Einst und Jetzt in Goethes „Hermann und Dorothea“. (Klassenaufsatz). 6. Die 
Neugier von ihrer edlen und gemeinen Seite. 7. Höhepunkt des Konflikts und Umschwung zur Lösung in 
Lessings Lustspiel „Minna von Barnhelm“. (Klassenaufsatz. — Ollb: 1. Auri sacra fames, quid non mortalia 
cogis pectora. Verg. Aen. 111.57. 2. Die Bedeutung des sechzehnten Abenteuers für das Epos. (Nibelungen- 
lied). 3. Kriemhild im Nibelungenliede. 4. Kenntnisse sind der beste Reichtum (KI.-A.). 5. Was lehrt uns 
die Natur? 6. Warum müssen die Hoffnungen, die Maria und ihre Freunde auf eine Unterredung mit Elisabeth 
setzen, scheitern? (Kl.-A.) 7. Im engen Kreis verengert sich der Sinn, Es wächst der Mensch mit seinen 
größren Zwecken. Nachzuweisen an Personen aus „Hermann und Dorothea“. 8. Klassenaufsatz. — Ulla: 
1. Die Verhältnisse der Schweiz (nach Schillers „Wilhelm Tell“. Akt I). 2. Der Nutzen des Holzes. (Klassen- 
auisatz). 3. Aufbau der Handlung in „Wilhelm Tell“. 4. Welche Bilder aus dem Familien- und öffentlichen 
Leben führt uns Schillers Glocke vor? (Klassenaufsatz). 5. Steter Tropfen höhlt den Stein. 6. Thibaut und 
seine Familie. 7. Das Feuer im Dienste der Menschen (Klassenaufsatz). 8. Die Bedeutung des Waldes. — 
Ullb: 1. Schweizerland und -leute. 2. Tell und Stauffacher, die Befreier der Schweiz. 3. Die Kriegstüchtigkeit 
des Pompejus. 4. Gründung, Gedeihen und Zerstörung der Häuslichkeit (Kl.-A.). 5. Wozu brauchen wir Sol- 
daten? 6. Thibaut und Johanna. 7. Die Freuden des Winters (Kl.-A.). 8. Welche Gefühle erregt in uns das 
scheidende Jahr? 9. Klassenaufsatz. 


Technischer Unterricht. 


A. Zeichnen: In Prima und Sekunda vereinigt (wahlfrei), Perspektivisches Zeichnen, Malen, 
Pinsel- und Federzeichnen. — Daran beteiligten sich 42 Schüler. 
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B. Gesang: a) Sexta: Theoretischer Unterricht in den Elementen der Vokalmusik. Kenntnis 
der Noten, Stimm- und Treifübungen. Übung im ein- und mehrstimmigen Gesange von 
Kirchen-, patriotischen, Schul- und Volksliedern. b) Quinta: Fortsetzung des theoretischen 
Unterrichts und Übung im ein- und mehrstimmigen Gesange. c) Außerdem wurden die 
gesangsiähigen Schüler von Quinta bis Prima in wöchentlich 4 Stunden und zwar in einer 
Stunde Sopran, in einer Stunde Alt, in einer Stunde Tenor und Baß und in einer Stunde 
alle Stimmen zusammen in vierstimmigen Gesängen, wie sie das Schul-, Kirchen- und 
Volksleben erheischt, geübt. 

C. Turnen: Die Anstalt besuchten im Sommer 615, im Winter 591 Schüler. Von diesen 
waren befreit: 


Vom Turn-Unterricht | Von einzelnen Übungs- 


überhaupt: arten: 
AutGrund ärztlicher Zeugnisse .'. ..l im S. 17 im W. 32 INES imW. 5 
BenerenaGrundenge u. VON ImIS.n 5 im Wi 9 imS.— imW. -- 
Zusammen| im S. 22 im W. 41 |imS. 3 imW. 5 
also von der Gesamtzahl der Schüler. .| im S. 3,6% im W. 7,8°%/o im SS. 0,5°/0 im W. 0,9°]o 


Es bestanden bei teils getrennt, teils vereinigt zu unterrichtenden Klassen 13 Abteilungen; 
zur kleinsten von diesen gehörten 33, zur größten 50 Schüler. Wöchentlich waren für den 
Turnunterricht insgesamt 39 Stunden angesetzt. Ihn erteilten in der I. und II. Abteilung (I. OI) 
Prof. Schubert. in der Ill. Abteilung (Ull) Obl. Sylvester, in der IV.—IX. Abteilung 
(OII—IV) Lehrer am Gymnasium Halama, in der X. und XI. Abteilung (Va und Vb) Zeichen- 
lehrer Dokupil, in der XII. und XIII. Abteilung (Vla und VIb) Lehrer am Gymnasium Kluge. 
Die Anstalt besitzt einen in der Nähe gelegenen geräumigen Turnplatz und eine ebensolche 
Turnhalle. Der Turnunterricht wird möglichst oft im Freien — hier unter entsprechender 
Berücksichtigung der Turnspiele —, bei ungeeigneter Witterung in der Halle erteilt. Von den 
die Anstalt besuchenden Schülern sind 118 Freischwimmer; von diesen haben 4 das Schwimmen 
erst im Berichtsjahre erlernt. Die Zahl der Freischwimmer entspricht daher 19,6°/o der Gesamt- 
zahl der Schüler. — Im Sommer war ein Spielnachmittag (Sonnabend) mit freiwilliger Be- 
teiligung eingerichtet. 


4. Eingeführte Lehrbücher. 


1. Religion: a) katholisch: Breslauer Diözesan-Katechismus und Schuster-Mey, biblische Ge- 
schichte in VI, V, IV, König, Handbuch für mittlere Klassen in III, König, Lehrbuch für den 
katholischen Religionsunterricht, I. Kursus UlI, 3. und 4. Kursus in Oll und I. b) evan- 
gelisch; Wendel, biblische Geschichte. Der amtliche religiöse Lernstofi in VI-UIII, das 
Neue Testament, griechisch und deutsch; Holzweissig, Repetitionsbuch, in OIll—1. 
c) jüdisch: Auerbach, Schul- und Hausbibel; Herxheimer, Glaubens- und Sittenlehre in VI—1. 
Elkan, Geschichte der Israeliten in III—1. 

2. Deutsch: Regeln und Wörterverzeichnis; Schwartz, Leidfaden für den grammatischen 
Unterricht in VI-IV. Buschmann, Lesebuch, 1. Teil in VI, V, 2. Teil in IV, II, 3. Teil in II, I. 

3. Latein: Schulz, Lateinische Schulgrammatik in VI—I, Ostermanns Übungsbücher, die ent- 
sprechenden Teile in VI—I. 
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. Griechisch: Kaegi, Kurzgeiaßte Schulgrammatik. Kaegi, Übungsbuch I in UIN, Übungs- 


buch II in ONI-—. 


. Französisch: Ploetz, Elementarbuch, Ausgabe B in IV. Ploetz-Kares, Sprachlehre und 


Ploetz, Übungsbuch, Ausgabe B in III und Ull. Kron, Sprechübungen in UlI—1. 


. Englisch: Plate, Lehrgang, I. Teil in OI, 1. 
. Hebräisch: Strack, hebräische Grammatik in OIl, 1. 
. Geschichte: Pütz, Grundriß der Geschichte für die mittleren Klassen in IV—Ull; Pütz, 


Leitfaden der preußischen Geschichte in OII und Ull; Pütz, Grundriß der Geschichte für 
die oberen Klassen, 1. Teil in UI, 3. Teil in Ol. 


; Erdkunde: Nieberdings geographischer Leitfaden in VI—-UII; Putzger, historischer Schul- 


atlas in IV—I; Debes Schulatlas in V, IV; Diercke-Gaebler, Schulatlas III—1. 


. Mathematik: Schellen, Materialien in VI-—IV; Bardey, Aufgabensammlung in II—I; 


Kambly, Elementarmathematik in IV —1.!) 


. Naturbeschreibung: Wossidlo, Leitfaden der Botanik, Leitfaden der Zoologie in VI—UIII.?) 
. Physik: Trappe, Lehrbuch der Physik in Oll, I; Sumpf, Grundriß der Physik in Ol, UN. 
. Gesang: Kirchenlieder von B. Kothe in VI, V. 


II. Aus den Verfügungen der vorgesetzten Behörden. 


Schulschluß: Schulanfang: 
Osterferien - ... .. Sonnabend, 19. "März. Dienstag, 5. April. 
Binoslierienzee sts treilag, 134 Maı: Freitag, 20. Mai. 
Sommerferien . . Dienstag, 5.. Juli. Dienstag, 9. August. 
Herbstferien. . . Sonnabend, I. Oktober. Mittwoch, 12. Oktober. 
Weihnachtsferien . Mittwoch, 21. Dezember. Mittwoch, 4. Januar 1911. 


P. S. C. 13. 8. 09. — 18693. Des 150. Geburtstags Schillers ist in den Klassen 8 Zn 


würdiger Weise zu gedenken. 
‘ 


Ill. Zur Geschichte der Anstalt. 


Das Schuljahr begann am 16. April 1909. — Zu Ostern wurde Obl. Fuhlrott an das 


Gymnasium in Beuthen versetzt, Obl. Dr. Sniehotta an das König-Wilhelms-Gymnasium in 
Breslau, Probekandidat Goldmann als Oberlehrer an das Gymnasium in Beuthen, Thienel 
zur Fortsetzung des Probejahres an das Matthias-Gymnasium in Breslau. | 


Prof. Baldrich trat am I. Juli 1909 nach 30 jähriger Dienstzeit, von der fast zwöli 


Jahre der hiesigen Anstalt mit steter Treue und Hingebung gewidmet waren, wegen an- 
dauernder Krankheit in den Ruhestand. Bei dieser Gelegenheit wurde ihm der Rote Adler- 
orden IV. Klasse Allerhöchst verliehen. 


Dem Gymnasium wurde zu Ostern als Oberlehrer überwiesen der bisherige Probe- 


kandidat am Gymnasium in Oppeln Dr. Gottwald, als Probekandidat Dr. Herrmann zu- 


') Von Ostern 1908 ab Lieber-Lühmann, zunächst in IV, UII, OlI die entsprechenden Teile. - 
°) Von Ostern 1909 ab die Leitfäden von Schmeil, zunächst in VI. 


A 
gleich zur stellvertretenden Beschäftigung, ebenso die Seminarkandidaten Cebulka und 
Elster, ferner der Oberlehrer Dr. Hillenbrand vom Gymnasium in Beuthen, zu Michaelis 
der Oberlehrer Beer vom Gymnasium in Groß-Strehlitz. 


Johannes Beer, geboren im Dezember 1862 in Münster (Westf.), vorgebildet auf dem 
Gymnasium in Schweidnitz, bestand die Prüfung für das höhere Lehramt am 27. Juni 1905, 
legte das Seminarjahr von Michaelis 1905—1906 ab, war dann bis Ostern 1907 Probekandidat 
‘am Gymnasium in Glatz, worauf er am Gymnasium in Groß-Strehlitz als Oberlehrer an- 
gestellt wurde. 


Peter Hillenbrand, geboren im November 1878 in Lehnerz, Kreis Fulda, vorgebildet 
auf dem Gymnasium in Fulda, bestand die Staatsprüfung am 4. Februar 1905, legte das Seminar- 
jahr von Ostern 1905 bis 1906, das Probejahr von Ostern 1906—Ostern 1907 ab, genügte 
darauf bis Ostern 1908 seiner militärischen Dienstpflient. Zu Ostern 1908 wurde er am Gym- 
nasium in Beuthen als Oberlehrer angestellt. 


Gottwald Richard, geboren im Dezember 1878 in Wüste-Waltersdorf, Kreis Walden- 
burg i. Schl., vorgebildet auf dem Gymnasium in Schweidnitz, bestand die Staatsprüfung am 
31. Januar 1907. Das Seminarjahr legte er von Ostern 1907 bis 1908, das Probejahr bis 
Ostern 1909 ab. Den philosophischen Doktorgrad erwarb er am 14. Juli 1906 an der Universität 
in Breslau. Zu Ostern 1909 wurde er am hiesigen Gymnasium als Oberlehrer angestellt. 


Am Himmelfahrtstage Christi wurden 50 katholische Schüler vom Religionslehrer, Ober- 
lehrer Boehm, zur ersten heiligen Kommunion geführt. 


Vom 3.—5. Juli fand in Gleiwitz der X. Kongreß für deutsche Volks- und Jugendspiele 
statt. Der erste Tag war der Jugend gewidmet. Von höheren Lehranstalten Oberschlesiens 
beteiligten sich Beuthen (Gymnasium und Oberrealschule), Cosel (Progymnasium), Gleiwitz 
(Gymnasium und ÖOberrealschule), Groß-Strehlitz. (Gymnasium), Pleß (Gymnasium), Rybnik 
(Progymnasium). Verliehen wurden überhaupt 4 Klassenpreise (Diplome) und 5 Einzelpreise 
(Eichenkränze mit Schleifen und Diplome). Davon wurden unserem Gymnasium 3 Klassen- 
preise und 2 Einzelpreise zuerkannt. Klassenpreise erhielten: I. Prima und Obersekunda 
(Barlauf 14:4 Punkte), 2. Prima und Obersekunda (Schleuderball 24 Punkte 2 Tore:24 P. I T.), 
.3. Untersekunda (Deutscher Schlagball 43:9 P.). Einzelpreise für hervorragende Leistungen 
im Fünfkampfe errangen: Bialas Ul und Harhausen Ul. Von den übrigen Anstalten er- 
hielten: Cosel, Groß-Strehlitz, Pleß je einen Einzelpreis, Beuthen Oberrealschule einen Klassenpreis. 


Der Sedantag wurde in der üblichen feierlichen Weise begangen, ebenso der Allerhöchste 
Geburtstag Sr. Majestät des Kaisers und Königs. An letzterem hielt Öberlehrer Dr. Vogt 
die Festrede. 


Am 23. September fand unter dem Vorsitze des Herrn Geheimen Regierungsrates und 
Provinzial-Schulrates Dr. Nieberding eine Reifeprüfung statt; für die Reifeprüfung am’ Oster- 
termine 1910 war der Direktor zum stellvertretenden Königlichen Kommissar ernannt. 


Am 24. September besuchte Herr Geheimrat Dr. Nieberding den Unterricht der 
Kandidaten Dr. Herrmann. Cebulka und Elster; am 25. November wohnte Herr Geheimer 
Ober-Regierungsrat Dr. Matthias einzelnen Unterrichtsstunden der Klassen Sexta bis Ober- 
Tertia bei. 


Der Gesundheitzustand der Schüler war recht befriedigend. 
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Pädagogisches Seminar. Sämtliche Mitglieder aus dem Vorjahre wurden zur Ableistung 
des Probejahres zugelassen. Neu überwiesen wurden zu Ostern 1909 die Kandidaten Cebulka, 
Dr. Eberhardt, Elster, Dr. Jos. Seidel, am 29. April 1909 der Kandidat Opitz, am 
17. Mai 1909 der Kandidat Poloczek als ordentliche Mitglieder, zu Ostern 1909 der Kandidat 
Dr. Hausmann von der höheren Mädchenschule in Zabrze als Gast. Die Kandidaten 
Poloczek und Dr. Seidel waren nur ganz vorübergehend hier anwesend, meist waren sie 
an auswärtigen Anstalten vertretend beschäftigt, ebenso im Sommerhalbjahre die Kandidaten 
Dr, Eberhardt und Opitz; die Kandidaten Cebulka und Elster waren während des 
ganzen Schuljahres an der hiesigen Anstalt aushilisweise beschäftigt. — Die Revision des 
Seminares fand am 25. Februar 1910 statt; der Revisor, Herr Geheimrat Dr. Nieberding, 
besuchte an diesem Tage den Unterricht aller hier anwesenden Kandidaten und wohnte einer 
Seminarsitzung bei. 
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WNPLIPEN APSESDEIN A 


B. Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler. 


2. 2 Ba: 
u er 
N 62) m) we 
Am Anfange des Schuljahres 1909/10 . 438 | 1077| — | 62 | 607 
Am Anfange des Winterhalbjahres 1909/10 | 422 | 105 | — | 61 | 588 
Am 1. Februar 1910 414 | 104 | — | 56 | 574 


Michaelis 6 Schüler. 


Einh. Ausw. 
410 | 197 
397 , 191 
386 | 188 


Inländer 


Aus- 
länder 
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Das Zeugnis für den einjährig-freiwilligen Militärdienst haben erhalten Ostern 1909: 46, 
Michaelis 1909: 6 Schüler. 


C. Übersicht über die Abiturienten. 
Das Zeugnis der Reife erhielten folgende Schüler der Anstalt: 


Davon sind zu einem praktischen Berufe übergegangen Ostern 4, 


Br 
= Name Tag 35 Stand 
4 des der Eee Geburtsort des 
-5 | Abiturienten | Geburt |S& Vaters 
A. Zu Michaelis 1909: 
l.|Gomolka Max 8. 7. 88 | kath. |BroschützO/S.| Brenn.-Verw. 
2.| Pichura Alois  oyr rl) 4 Ellguth-Zabrze Landwirt 
3.|SchwenznerWalter, 29. 8. 88 ev. Gleiwitz Lehrer 
4.\, Vogel Ernst 1. 6. 89 | kath. | Ober-Glogau | Tischlermstr. 
B. Zu Ostern 1910: ') 
1. | Danziger Bernh. 10. 12. 90° | jüd. Gleiwitz |Mühlenbesitz. 
2 Dordan Albert 18:04:90 ev. " Hauptrendant 
3.| Dzieza Franz 15. 9. 89 | kath. | Guttentag Steinsetzer 
4.| Gassmann Walter | 16. 11. 91 | jüd. Gleiwitz Kaufmann 
5.| Gnielka Engelbert) 4. 10. 90 | kath. „ Rektor 
6.| Gorka Johannes 8. 8. 88 h Östroppa Landwirt 
7.| Grelich Boleslaus 20538 „ D.-Müllmen B 
8. Hensel Benno 18. 12. 87 “ Sohrau O/S. |f Fleisch.-Mst. 
9,| Heptner Wenz.*) | 10. 9. 89 „  |Pustina (Böh.)|t Betriebsbeamter 
10, | Janik Paul 14. 10. 88 Zuzella Landwirt 
11.| Koch Hellmut 10 ev Oppeln  Baurat 
12. | Kopitzki Adoli 29. 4. 88 | kath. | Ostrosnitz Landwirt 
13. | Lutze Friedrich 12772589 ev. Altena Obermeister 
14. | Musiol Viktor 19.: 2. 87 | kath. | Kunzendorf O/S.| Hausbesitzer 
15. | Niewiera Theodor | 6. 5. 90 > Klodnitz | + Gemeindeschr. 
16.| Podkowik Johann | 20. 3. 89 5 Schechowitz | Walzennistr. 
17., Raczek Paul 17.35.90 Gleiwitz TPackmeister 
18. | Sappok Eugen 20.12. 89 “ Jellowa Oberbahnassist. 
19. | Schindera Josef 19003.592 h Sohrau Schuhmach.-Mst. 
20.| Schuster Hugo *) | 19. 6. 91 5 Timmendort | Hauptlehrer 
21. Zimnik Johann 19707.089 4 Gr.-Patschin A 


Wohnort 
des 
Vaters 


Kujau O/S. | 
Ellguth-Z. 
Gleiwitz 

Ob.-Glogau | 


Gleiwitz 


” 
Guttentag 
Gleiwitz 


” 
Östroppa 
D.-Müllmen 
Sohrau 
Gleiwitz 
Zuzella 
Gleiwitz 
Östrosnitz 
Paruschowitz 
Kunzendorf 
Klodnitz 
Schechowitz 
Gleiwitz 
Cosel 
Sohrau 
Sussetz 
Gr.-Patschin 


Wieviel Jahre 
a) 


auf dem 
Gym- 
nasium 


1 

71); 
10", 

4, 


10 
10 


1) Die Prüfung fand am 7. und 8. März 1910 unter dem Vorsitze des Direktors 
*) Unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. 


b) 
in 


Prima 


Ne 
Bu, 

2]. 
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statt, 


Gewählter 
Beruf 


Bankfach 
Theologie 
Philologie 

Bankfach 


Kaufmann 
Bankfach 
Theologie 
Kaufmann 
Rechte 
Theologie 
Rechte 
Philologie 
Medizin 
Bankfiach 
Medizin 
Maschinenbau 
Rechte 
Medizin 
Bankiach 
Rechte 
Theol.u.Philol. 
Theologie 


” 


Tierheilkunde 


at 


Y. Stiftungen und Unterstützungen von Schülern. 


Die Königlichen Stipendien im Betrage von jährlich 3000 Mark wurden in halbjährigen 

Raten von 60, 40 und 30 Mark an je»45 Schüler der Anstalt verteilt. 

Ferner erhielten die Zinsen 
. der Galbiers-Stiittung: Ceglarski Ullla, 
. der Raczek-Stiftung: Schmidt IVb, 
. der Wolii-Stiftung: Kalus Ollb, 
. der Schaffranek-Stiittung: Schuster Öl, 
. der Kabath-Stiftung: Korgiel, Abiturient Ostern 09, 
. der Brettner-Stiitung: Pollak UI, 
. der Hugo Schlesinger-Stiittung: Schramm IVb, 
. der Czerny-Stiftung: Dzieza Ol, Drabner Olla. Steiner Ollb, Japtok Ollla, 
. der Freund-Stiftung: Korgiel, Abiturient Ostern 09, 
. der Hänsel-Stiftung: Schindera Ol, 
. der Loewy-Stiftung: Nebel Ollla. 
. der Liedtki-Stiitung: Ranoschek Ullla, 
. der Nieberding-Stifttung: Hensel Ol, 
. der Babka-Stiftung: Heptner Ol, 
. der Fröhlich-Stiitung: Ferche, Abiturient Ostern 09, 
. der Winkler-Stiftung: Golla Ullla, 
. der Lion-Stiftung: Münz Ulla, Maruska Ulllb, 
. der Krause-Stiftung: Schramm IVb. o 

Die Zinsen der Waller-Stifttung konnten in Ermangelung von berechtigten Bewerbern 
nicht vergeben werden. 
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V1. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


Das neue Schuljahr beginnt Dienstag, den 5. April. Die Aufnahme neuer Schüler 
findet Montag, den 4. April, vormittags von 9 Uhr ab statt. Bei der Anmeldung sind 
vorzulegen ein Taufzeugnis bezw. Geburtsurkunde, ein Impi- bezw. Wiederimpischein und das 
Abgangszeugnis von der zuletzt besuchten Schule. 

Die Neuaufgenommenen haben an Einschreibegebühr 3 Mark zu zahlen. Das Schul- 
geld beträgt vierteliährlich 32,50 Mark für die Klassen VI—Ull, 37,50 Mark für die 
Klassen OU—Ol. 

Die auswärtigen Schüler bezw. deren Eltern haben für die Wahl ihrer Pensionen den 
Rat und die Genehmigung des Direktors einzuholen. Es empfiehlt sich dringend, Schüler auch 
aus näher gelegenen Ortschaften, wenn irgend möglich, hier am Orte in Pensionen unter- 
zubringen. Wo dies nicht möglich ist, muß der Nachweis geführt werden, daß die betreffenden 
Schüler in der Zeit vor dem Vormittags-Unterricht und während der Mittagspause in hiesigen 
Pensionen untergebracht sind. 

Wenn ein Schüler, der von der Anstalt abgehen soll, nicht spätestens bis zum ersten 
Schultage des neuen Schulvierteljahres abgemeldet ist, so muß das ganze Schulgeld für dieses 
Vierteljahr gezahlt werden. 


N 


H. 


Kgl. Oymnasialdirektor. ax 


